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Die Macht der Nosfera

Leonid tippte vergeblich auf dem Ziffernblock der Türverriegelung herum. Das verdammte Ding war weder beleuchtet, noch gab es den geringsten Piep von sich.

Unglaublich. Selbst hier unten, zwanzig Meter unter der Erdoberfläche, in dem durch Stahl und Beton geschützten Fahrstuhlschacht hatte der Elektromagnetische Impuls alles lahm gelegt.

Nur an einem tief in seine Oberschenkel schneidenden Seil pendelnd, klemmte der Fähnrich die blakende Fackel hinter einer Metallstrebe fest. Die Stahltrossen der Kabine weit unter ihm streiften seinen Rücken, während er nach dem Brecheisen im Gürtel langte und es in der Fuge zwischen den beiden Schachttüren ansetze.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen zur Erde kamen. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Nun drohen sie zur dominierenden Rasse des Planeten zu werden…

 

Der Krieg ist beendet – und keine Seite hat den Sieg davongetragen. Die Menschen konnten die Zündung der Bombenkette, mit der die Daa'muren den Antrieb ihrer Raumarche reaktivieren wollten, nicht verhindern – aber durch die Sabotage von Professor Dr. Jacob Smythe ging nur ein Teil der Bomben hoch. Die Strahlung reicht nicht aus, um den Wandler neu zu starten… und trotzdem wurde etwas in Gang gesetzt, das nun einen ständigen Elektromagnetischen Impuls über die ganze Erde ausstrahlt und sogar bis in die abgeschirmten Bunker dringt. Ein Impuls, der alle Technik auf Dauer zerstört und die Menschen zum zweiten Mal in ein düsteres Zeitalter stürzt!

Für Matthew Drax, der zusammen mit der Cyborg Naoki Tsuyoshi von der Internationalen Raumstation aus die Truppen am Boden unterstützte, bedeutet dies, nie mehr zur Erde zurück zu können. Er fliegt zum Mond, in der Hoffnung, dort so lange zu überleben, bis der EMP versiegt – und trifft auf einen Vorposten von Marsianern! Keine Außerirdischen, sondern die Nachfahren einer Expedition des Jahres 2009, die inzwischen den Mars bewohnbar gemacht und eine eigene Zivilisation erschaffen haben. Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen: Akina Tsuyoshi!

Doch Naoki liegt im Sterben; der EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt. Während die Marsianer den Heimflug antreten und Matt mitnehmen, regen sich auf der Erde die Besiegten. Dank daa'murischer Vorsorge halten sich radioaktiver Niederschlag und Verdunkelung in Grenzen, aber die Menschheit muss bei Null beginnen. So auch in Washington, ehemals Machtzentrale des Weltrats, wo sich die vormals Unterdrückten ihren Fesseln entledigen, in London und Salisbury, wo sich die wenigen Bunkerüberlebenden zusammen finden, und in Moskau, das ohne Mr. Blacks Führung den vampirischen Nosfera ausgeliefert scheint…


Es dauerte drei schweißtreibende Minuten, bis er die stählernen Hälften einen Spalt weit auseinander gedrückt hatte. Was dahinter zum Vorschein kam, ließ seine Laune auf einen neuen Tiefpunkt sinken.

Nicht mal der kleinste Lichtschimmer fiel zu ihm in den Fahrstuhlschacht. Keine Notbeleuchtung, nichts. Der Bunkerflur lag in völliger Finsternis.

Verdammt! Leonid schlug so fest gegen die rechte Türhälfte, dass seine Faust zu schmerzen begann.

Sicher, mit dem Totalausfall der Elektronik war zu rechnen gewesen, doch er hatte die Hoffnung bis zuletzt nicht aufgegeben wollen. An den Gegebenheiten gab es nun aber nichts mehr zu rütteln. Der vom Kometenkrater ausgehende EMP hatte die Bunkerabschirmung irgendwie durchdrungen.

Mit verzerrtem Gesicht machte sich Leonid daran, den Spalt zu erweitern. Die Brechstange als Hebel nutzend, öffnete er die Tür so weit, dass er den Kopf hindurch stecken konnte

»Hey! Alles klar bei euch?«, rief er in den Flur hinein.

Ein schwaches Echo, das von den kahlen Wänden widerhallte, war die einzige Antwort.

Aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Der Kontakt zu Ramenki war seit Tagen abgerissen. Wenn hier unten alles in Ordnung wäre, hätte sich die Notbesatzung doch längst an der Oberfläche gemeldet.

Oben, im neu geschaffenen Lagezentrum, wusste niemand, was in der Bunkerstadt vor sich ging. Anfangs hatte man noch vermutet, dass sich die verbliebene Besatzung abschotten wollte, weil sie einen Anstieg der radioaktiven Strahlung befürchtete. Der EMP war schließlich durch eine gewaltige Atomexplosion ausgelöst worden, so viel hatte man noch der ISS-Übertragung entnehmen können, bevor alle Technik versagte. Wie gefährlich ein Aufenthalt im Freien war, konnte derzeit niemand sagen. Die Geigerzähler waren ebenso ausgefallen wie all die AMOTs, Dingis, Lasergewehre und Computeranlagen.

All die ganze Technik, die sie in den letzten Monaten hinauf geschafft hatten, war zerstört. Verdammte Scheiße.

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Ihre anfängliche Hoffnung, dass wenigstens das in Ramenki zurückgelassene Inventar intakt geblieben war, schien sich nun ebenfalls zu zerschlagen. Auch die Belüftungsanlage war ausgefallen, und ohne Frischluftzufuhr wurde irgendwann der Sauerstoff knapp. Trotzdem gab die unten verbliebene Notbesatzung keinerlei Lebenszeichen von sich.

Äußerst mysteriös.

Und ein Grund, nach dem Rechten zu sehen. Nun, drei Tage nach dem Super-GAU war endlich Zeit dafür. Sie hatten es mittlerweile geschafft, den Tagesbetrieb mit primitivsten Mitteln wieder halbwegs in Gang zu bringen.

»Wie sieht's aus?«, drang die Stimme von Hauptmann Judin den Schacht hinab.

»Schlecht!«, gab Leonid ehrlich zurück. »Drinnen ist alles duster. Lassen Sie den Wagenheber herab, damit ich die Tür aufbekomme.«

Sein sonst auf gute Manieren bedachter Vorgesetzter stieß einen unflätigen Fluch aus, den ihm Leonid nie im Leben zugetraut hätte. Zwei Minuten später glitt ein mechanischer Wagenheber an einem Seil in die Tiefe. Leonid beeilte sich, das Werkzeug in den Türspalt zu bugsieren, denn die Leine, an der er hing, schnitt immer stärker in seine dunkelblaue Uniform.

Sobald Kopf und Fuß des Hebers richtig saßen, begann Leonid wie wild zu pumpen. Ratschend fuhr die Hubstange auseinander und drückte die schweren Türflügel in die Wände hinein.

Den Durchschlupf so zu vergrößern, dass ein ausgewachsener Mensch hindurch passte, war eine schweißtreibende Angelegenheit. Leonid rannen dicke salzige Tropfen von der Stirn, bevor er sich endlich zwischen die Flügel zwängen konnte. Endlich wieder festen Boden unter den Füßen, beugte er sich noch einmal zurück in den Schacht und holte die Fackel nach. Die alles erstickende Schwärze wich augenblicklich zurück, doch das nutzte nur wenig.

Innerhalb der schummrigen Lichtinsel gab es nicht viel zu sehen. Nur nackte Bodenfliesen und weiß gekalkte Betonwände.

»Sicherheit!«, rief Leonid hinaus in den Fahrstuhlschacht, denn er spürte wenig Lust, sich alleine umzusehen.

Drei weitere Angehörige der ISR – der Internen Sicherheit Ramenki – seilten sich durch den Schacht ab und schwangen nacheinander zu ihm in den Flur. Leonid versuchte indessen die Knoten seiner primitiv geschnürten Sitzschlaufe mit den Fingern zu lösen. Dank seines Gewichts saßen sie aber so stramm, dass er schließlich entnervt aufgab und nach dem Messer griff.

Drei schnelle Schnitte genügten, um sich zu befreien.

Aufatmend rieb er sein Gesäß und die Oberschenkel, um die Blutzirkulation in den abgeschnürten Bereichen anzuregen.

Hauptmann Judin und die beiden Fähnriche in seiner Begleitung führten keine Fackeln, sondern mit Petroleum gespeiste Blendlaternen bei sich. Die aus rostfreiem Stahlblech gefertigten Reflektoren bündelten das flackernde Licht so stark, dass es regelrecht durch den Flur schnitt.

Bis zur nächsten Biegung gab es allerdings nicht das Geringste zu sehen, nur einige träge in der Luft schwebende Staubpartikel. Leonid schöpfte zum ersten Mal Hoffnung, dass alles gut werden würde.

»Die offene Luftschleuse liegt keine einhundertfünfzig Meter von hier entfernt«, erklärte Hauptmann Judin. »Also vorwärts, meine Herren, keine Müdigkeit vorschützen.«

Dem Beispiel des Offiziers folgend, zogen die Fähnriche ihre Waffen aus den Gürtelholstern und ließen sie am langen Arm herabhängen, während sie den Gang ausleuchteten.

Gute alte Strogoff. Das Standardmodell der Internen Sicherheit besaß ein Zwanzig-Schuss-Stangenmagazin und konnte mittels entzündlicher Treibladungen wahlweise Neun-Millimeter-Patronen oder Betäubungspfeile verschießen. EMP hin oder her, ein Schlagbolzen, der eine Explosion auslöste, funktionierte auch in diesen dunklen Zeiten.

Stets zwei Schritte Abstand zueinander haltend, marschierten die vier los. Hauptmann Judin an der Spitze, Leonid übernahm die rückwärtige Absicherung. Die beiden jungen Fähnriche gingen nebeneinander in der Mitte.

Ohne Zwischenfall langte die Gruppe am nächstgelegenen Verteilerkasten an. Hauptmann Judin machte sich daran zu schaffen, stellte aber rasch fest, dass ihnen kein einziges Minivolt Spannung zur Verfügung stand.

Als nächstes steuerten sie die alte Luftschleuse an. Sie hatten Glück, die Doppelkammer stand wirklich offen. Seitdem Ramenki mit dem Immunserum versorgt wurde, war es einfach nicht mehr nötig, den Bunker steril zu halten.

»Gott sei Dank«, sagte Leonid deutlich erleichtert. »Wir sind endlich drin. Wie geht's jetzt weiter?«

Hauptmann Judin fixierte ihn mit einem Blick, als ob er es mit dem letzten Idioten auf Erden zu tun hätte.

»Wie soll's schon weitergehen?«, schnappte er, mit versteinerten Gesichtszügen. »Zuerst gilt es unser aller Überleben zu sichern. Vorwärts! Das Primärziel ist bekannt!«

***

Moskau, drei Tage nach der Katastrophe

Ramenki war für eine zehntausendköpfige Bevölkerung ausgelegt, daher mussten sie lange, von Staub und Spinnweben bedeckte Gänge passieren. Erst als der Labortrakt näher rückte, häuften sich die Spuren menschlichen Lebens. Geputzte Scheiben, frisch glänzende Fliesen und der Geruch von Reinigungsmitteln, der in der Luft hing.

Judins Gruppe wähnte sich bereits am Ziel, als ihr eine Notabschottung unversehens den Weg versperrte. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie die Schutzwand entriegelt und so weit zur Seite geschoben hatten, dass sie erneut den Wagenheber ansetzen konnten.

Die Männer arbeiteten schweigend und konzentriert.

Niemand war in der Stimmung, viele Worte zu verlieren. Die schlechte Beleuchtung schuf eine bedrückende Atmosphäre.

Alle vier waren moderne Techniker, daran gewöhnt, mit Laserschweißgeräten, Notebooks und Codierprogrammen zu hantieren. Ihnen fehlte das elektrische Licht, aber auch der unablässige Funkverkehr der Headsets. Ohne Verbindung zum Hauptquartier, nur mit primitivem Werkzeug ausgerüstet, fühlten sie sich – eingeschlossen von der allgegenwärtigen Finsternis – schutzlos und allein gelassen.

Auf alles gefasst, leuchteten sie durch das halb geöffnete Schott in den dahinter liegenden Gang, und schraken doch zusammen, als sie die Leichen am Boden sahen.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Leonid. »Was hat das zu bedeuten?«

Die Waffen im Anschlag, drangen sie vor und leuchteten jeden Winkel der näheren Umgebung ab. Sie waren allein. Mit zwei toten ISR-Gefreiten, deren Gesichter sie nur zu gut kannten.

Leschow und Ariak, ein humorvolles, beinah unzertrennliches Gespann, das nie wieder lachen würde.

Sowohl der Mann als auch die Frau wiesen Schussverletzungen in Brust und Bauch, aber auch blutige Schrammen an Schläfe und Hinterkopf auf.

Irgendjemand hatte mit einem stumpfen Gegenstand auf sie eingeschlagen.

Der Blutspur nach zu urteilen, die sich durch den langen Gang zog, hatten sie sich hierher geschleppt, aber nicht mehr die Kraft besessen, das Schott von Hand zu öffnen. Das war das Problem, nachdem der Faradaysche Käfig, der den Bunker umgab, vom EMP überwunden worden war: Genau jene Schutzeinrichtungen, die ein unbefugtes Eindringen verhindern sollten, machten den Bunker plötzlich zur tödlichen Falle. Das schwere Bodenportal im Bolschoitheater zum Beispiel ließ sich nicht einmal mit schwerem Gerät öffnen, deshalb hatten sie auch den Einstieg über einen der Notschächte gewählt.

»Warum haben die hier unten aufeinander geschossen?«, fragte Leonid betroffen. »Ob einige durchgedreht sind?«

Die Vermutung lag für ihn nahe, denn er fühlte sich selbst wie eingeschlossen. Dabei gab es einen raschen Rückweg an die Oberfläche.

»Gut möglich«, antwortete Hauptmann Judin. »Seid von nun an auf alles gefasst. Der Mörder der beiden ist vielleicht nicht weit.«

Die Waffen im Hüftanschlag, drangen sie weiter vor, jederzeit darauf gefasst, in den Hinterhalt eines Amokläufers zu geraten. Die Stille in dem unterirdischen Komplex zerrte an den Nerven. Jeder einzelne Schritt dröhnte überlaut in ihren Ohren und die eigenen Atemzüge schienen zu rasseln, wie eine rostige Kette, die durchs Spundloch lief.

Bei dem nächsten Toten, den sie fanden, war der Schrecken schon gedämpfter, und von da an nahmen sie es mit der beruflichen Routine, die einen Sicherheitsbeamten auszeichnete. Die vielen auf dem Boden angetrockneten Blutschlieren schlugen Leonid trotzdem auf den Magen.

Sie gelangten in ein Labor, in dem es bereits merklich nach Verwesung roch. Auf den Tischplatten reihten sich heruntergebrannte und erloschene Kerzenstummel aneinander.

Hier war bis zuletzt gearbeitet worden. Hier hatten Menschen ausgeharrt und nach einem Ausweg aus ihrer Misere gesucht.

Hier war die Entscheidung für das Blutbad gefallen, dessen Spuren überall zu finden waren.

Vier leblose Gestalten in weißen Kitteln, fein säuberlich vor der rückwärtigen Wand aufgereiht, erhöhten die Opferzahl auf elf. Alle vier – drei Frauen und ein Mann – wiesen schwarz verbrannte Einschüsse im Nacken auf. Den Austrittswunden nach zu urteilen, hatten sie auf dem Boden gekniet, als die Mörder von hinten herangetreten waren und sie mit aufgesetzter Waffe niedergeschossen hatten.

Das war nicht unbedingt die Handschrift eines unkontrollierten Attentäters. So sah eher eine eiskalte Hinrichtung aus.

Das Motiv dafür? Angesichts des hier unten von der Notbesatzung produzierten Stoffes kam dafür eigentlich nur eine Sache in Betracht…

Leonid fühlte eine Welle der Übelkeit durch seinen Körper rollen. Der in ihm aufsteigende Verdacht war so schlimm, dass er ihn nicht einmal zu Ende zu denken wagte. Doch obwohl keiner vom Erkundungstrupp ein Wort sprach, ging allen das Gleiche durch den Kopf.

Von gemeinsamer Unruhe gepackt, drängen sie zu der Zwischentür, die in die benachbarte Produktionsstätte führte.

Das unstete Licht der Fackeln und Laternen strich über heruntergebrannte Kerzen, aufgerissene Schachteln und leere Brotdosen. Die letzten Spuren der Todgeweihten blitzten stroboskopartig auf, ohne ins Bewusstsein zu dringen.

Leonid und die anderen dachten plötzlich nur noch an ihr eigenes Überleben. Selbst Hauptmann Judin konnte nicht mehr an sich halten. Er stürmte als Erster in den Raum, der die Serumsproduktion beherbergte.

Die Geräte zur Herstellung des Immunstoffes glänzten im einfallenden Licht. Still und unbeweglich standen sie da, all die Aufbereitungsanlagen und Kühlschlangen, die Tag und Nacht ohne Unterbrechung liefen, um genügend Serum für die Bunkergemeinde zu produzieren.

Normalerweise.

Jetzt standen sie still. Ohne Strom gab es keine Spezialgeräte, die die Grundstoffe in einem hoch technisierten Verfahren synthetisieren konnten. Ohne Strom galt es mit den bereits produzierten Vorräten auszukommen – oder elendig zu Grunde zu gehen.

Fassungslos starrte Leonid auf die offenen Kühlschränke im hinteren Raumdrittel. Dort, wo normalerweise Hunderte von Serumsbeuteln lagerten, gähnte ihnen nur noch Leere entgegen.

»So ein Wahnsinn!«, brüllte Hauptmann Judin hasserfüllt.

»Diese verdammten Schweine…!«

Gemeinsam stürzten sie auf die Kühlanlage zu, öffneten jede einzelne Tür mindestens fünfmal und schlugen sie erbost wieder zu. Sie leuchteten jeden kleinsten Winkel aus, nur um am Ende festzustellen, was sie von Anfang an befürchtet hatten.

Die Diebe hatten ganze Arbeit geleistet. Kein einziger Serumsbeutel war zurückgeblieben.

Leonid schlug das Herz bis zum Hals. Er konnte nicht anders, er musste sein blaues, mit Kunststoffschalen verstärktes Oberteil öffnen und einen Blick auf den Beutel werfen, der an seinem rechten Brustkorb klebte. Über einen dünnen Plastikschlauch sickerte der weißlich-ölige Inhalt langsam in seinen Blutkreislauf.

Leonids Beutel war noch zu einem Fünftel gefüllt. Damit kam er gut zwei Wochen hin. Danach standen Krankheit und Tod ins Haus, wenn kein adäquater Ersatz existierte. Ersatz, der sich zurzeit in der Hand von gewissenlosen Elementen befand.

Ein leises Wimmern schreckte Leonid aus seinen Gedanken.

Überrascht sah er zu den anderen der Runde, die, seinem Beispiel folgend, ebenfalls den eigenen Serumsstand begutachteten. Für Hauptmann Judin und einen der beiden Fähnriche war es halb so schlimm, sie besaßen noch halbvolle Beutel. Bei dem Vierten im Bunde, Fähnrich Nikolai Isanin, einem strohblondem Kerl Anfang zwanzig, schwappte allerdings nur noch eine kümmerliche Daumenbreite über dem Abflussröhrchen. Schluchzend sah er zu ihnen auf, nackte Verzweiflung im Blick.

Leonid hätte dem armen Kerl gerne etwas Tröstendes gesagt, nur was? Angesichts des kümmerlichen Serumsrestes stand Isanin bereits mit einem Bein im Grab. Es gab nur eins, was sein Immunsystem vor dem Zusammenbruch bewahren konnte: neues Serum. Ein Gut, das gerade zur kostbarsten Substanz in ganz Ramenki aufgestiegen war.

Leonid war jedenfalls nichts bereit, seinen Vorrat zu teilen.

Er würde jeden einzelnen Tropfen verteidigen, notfalls mit der Waffe in der Hand!

Der junge Fähnrich erschrak selbst über den aggressiven Impuls, der ihn durchfuhr. Ehe er sich deshalb schuldig fühlen konnte, zog Hauptmann Judin alle Aufmerksamkeit auf sich.

»Reißt euch zusammen, Männer«, forderte der Offizier energisch. »Wir dürfen jetzt weder in Verzweiflung noch in Lethargie verfallen, das wäre unserer sicherer Tod. Nein, wir müssen den gewisslosen Lumpen, die hier alles an sich gerissen haben, das Serum so schnell wie möglich wieder abjagen. Nicht nur zum Wohle unserer Gemeinschaft, nein, auch für uns selbst. Also los! Ich erwarte vollen Einsatz!«

Mit grimmiger Wut im Bauch machten sie sich auf, nach Spuren zu suchen. Leonid spürte zum ersten Mal im Leben den festen Wunsch, einen anderen Menschen zu töten. Er wusste, dass er ohne Zögern abdrücken würde, sollte er einen der Diebe vor den Lauf bekommen. Einfach schießen und möglichst viele Serumsbeutel an sich raffen.

Diese Erkenntnis veränderte sein Leben. Im ersten Moment erschreckte sie ihn zwar, gleichzeitig machte sie ihn härter und entschlossener.

Zu seinem Bedauern waren die Diebe längst aus dem Bunker verschwunden. Der Erkundungstrupp fand nur noch einen leeren Hubwagen, der unter einem offenen Notausstieg stand, sowie einige ausgelaufene Serumsbeutel, die beim Umladen zerrissen waren. Mit der öligen Substanz, die von den eisernen Stiegen tropfte, konnte niemand mehr etwas anfangen.

Dabei hätte allein diese Menge ausgereicht, um sie alle sicher über den Winter zu bringen.

Am liebsten hätte Leonid geschrien und geflucht, doch was nutzte das? Sie hatten Besseres zu tun. Sie mussten die Namen der verschwundenen Kameraden herausfinden, um sie zu jagen und zur Strecke zu bringen, solange sie noch konnten.

Bevor die wertvollen Vorräte für alle Zeiten verloren gingen.

***

»Schneller treten«, befahl Juri Dolgoruki verärgert.

Der junge Student auf dem Sattel kam der Anordnung nach.

Energisch trat er in die Pedalen, bis sich die Schwungscheibe des grob zusammengeschweißten Fahrradrahmens so schnell drehte, dass die eingestanzten Löcher zu einem durchgehenden Kreis verschwammen. Der an die Schwungscheibe montierte Dynamo schnurrte wie eine brünstige Raubkatze, doch das anmontierte Kabel leitete trotzdem keinen Strom weiter.

»Das gibt's doch wohl nicht.« Dolgorukis Blick wanderte von dem Dynamo zu einem an der Tischkante montierten Strahler und wieder zurück. Doch so oft er die Leitungen auch überprüfte, die Birne hinter dem Glas wollte einfach nicht leuchten. »Das muss doch gehen.«

»Vielleicht ein Kabelbruch?«, vermutete der regierende Kommissar Konstantin Fedjajewski vorsichtig. »Oder Ihre drehbare Kupferspule funktioniert nicht richtig.«

Dolgoruki warf ihm einen Blick zu, der einen Diamanten gespalten hätte. »Ich habe den Dynamo persönlich nach alten Plänen zusammengebaut«, antwortete er verschnupft. »Das Ganze beruht auf einem recht einfachen System, da gibt es nicht viel verkehrt zu machen. Und was das Kabel angeht, das habe ich bereits dreimal ausgetauscht. Die Glühbirne ebenfalls. Nein, das Material ist in Ordnung. So viel steht fest.«

Der Student auf dem reifenlosen Gefährt begann laut zu keuchen, doch das half nichts. Dolgoruki ließ ihn weiter treten, obwohl sein Gesicht bereits knallrot vor Anstrengung angelaufen war. Erst als er die Schweißtropfen aus seinem langen blonden Haar schüttelte, wurde die Aufmerksamkeit des leitenden Ingenieurs geweckt.

Angewidert wischte Dolgoruki einige salzige Spitzer ab, die ihn auf den Wangen getroffen hatten. »Es ist gut!«, herrschte er den Radfahrer an, als ob der an der ganzen Misere Schuld wäre. »Ich brauche Sie nicht mehr! Sie können gehen!«

Der nur mit einem Hemd und kurzen Hosen bekleidete Mann hielt keuchend an, griff nach einem auf dem Tisch liegenden Handtuch und stieg ab. Ohne ein einziges Wort wandte er sich um und verließ das Büro im dritten Stock des ehemaligen Bolschoitheaters. Auch eine Möglichkeit, Protest auszudrücken.

Sein Vorgesetzter hing allerdings viel zu sehr seinen Gedanken nach, als dass er diese Spitze bemerkt hätte. »Dieser verdammte EMP«, ereiferte er sich, als ob er von einem lebenden, vor Boshaftigkeit triefenden Wesen spräche. »Er unterbindet weiterhin jeden Energiefluss. Selbst bei neu konstruierten Bauteilen.«

Konstantin Fedjajewski zog seinen über die Schultern geworfenen Mantel enger. Er fror, nicht nur wegen ihrer frostigen Zukunftsaussichten. Draußen regierten schon seit Tagen Nebel und Regen. Der Herbst war mit Macht in das Land gezogen. Ausgerechnet jetzt streikte die Heizung. Das große Gebäude begann auszukühlen, die Zimmer wurden kalt und klamm.

»Widerspricht das nicht allen physikalischen Erkenntnissen?«, fragte er, auf sein kurz zuvor angelesenes Wissen zugreifend. »Ein Elektromagnetischer Impuls verliert doch an Wirkung, nachdem er abgestrahlt wurde. Auf neu geschaffene Schaltungen dürfte er gar keinen Einfluss haben.«

»Ja, ja«, unterbrach Dolgoruki grob. »Das weiß ich selbst. Aber aus irgendeinem Grund liegt der Fall hier anders. Es scheint, als gäbe es einen Dauerimpuls, aber das ist eigentlich unmöglich. Es können doch nicht laufend irgendwelche Bomben gezündet werden, um ihn aufrecht zu erhalten.«

Erbost trat er gegen den auf eine Stahlplatte geschweißten Fahrradrahmen. Die Attacke war so heftig, dass sich das Dynamokabel spannte und den Strahler von der Tischkante riss.

Konstantin Fedjajewski schien es höchste Zeit, auf seine Autorität zu pochen. »Mäßigen Sie sich!«, forderte er. »Ihr unbeherrschtes Verhalten ist absolut kontraproduktiv. In dieser für uns alle schwierigen Zeit muss gerade die Elite einen kühlen Kopf behalten, sonst ist es schlecht um die ganze Gemeinschaft bestellt. Haben Sie verstanden, Herr Ingenieur?«

Dolgoruki wich alles Blut aus dem Gesicht. Seine Haut bekam eine aschgraue Färbung, während er betreten zu Boden sah.

»Entschuldigen Sie, Konstantin Fedjajewski« , bat er leise.

»Ich weiß nur einfach nicht mehr weiter. Wie sollen wir nur den Winter überleben, wenn uns alles genommen ist?«

Der regierende Kommissar konnte den Vorsitzenden des Wissenschaftsrates gut verstehen. Dolgoruki war berühmt für seine Phantasie und seinen weit reichenden Überblick. Doch gerade die Fähigkeit, sich das Ausmaß der anrollenden Schwierigkeiten bis ins Detail auszumalen, erwies sich nun als Fluch. Manch einer, der nur bis zu seiner Nasenspitze dachte, war besser dran. So einer hatte die Chance, mit den Schwierigkeiten zu wachsen, statt von ihnen erschlagen zu werden.

»Schon gut«, erwiderte Fedjajewski, bereits eine Spur sanfter. »Ruhen Sie sich etwas aus. In einigen Stunden sieht vielleicht schon wieder alles ganz anders aus.«

Er glaubte selbst nicht an das, was er da sagte, aber darauf kam es nicht an. Er musste ganz einfach verhindern, dass sein fähigster Wissenschaftler in Depressionen verfiel.

Dolgoruki wollte etwas antworten, doch zum Glück kam ihm ein eintretender Adjutant zuvor.

»Hauptmann Judin meldet sich von der Erkundung zurück«, begründete er die Störung. »Er bittet dringend, Sie sprechen zu dürfen, Konstantin Fedjajewski.«

»Natürlich, nur herein mit ihm.« Der regierende Kommissar unterdrückte einen Hustenanfall.

Die verdammten Talgkerzen, die sie abbrennen mussten, um der Dunkelheit zu entgehen, rußten derart, dass es ihn schon den ganzen Tag im Hals kratze. Dabei konnten sie noch froh sein, dass ihnen die Barbaren einen größeren Posten Kerzen verkauft hatten. Allein in diesem Gebäude war der Bedarf an Licht und Wärme enorm. Wenn sie nicht bald wieder auf ihre Fusionsgeneratoren zurückgreifen konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr gesamtes Zusammenleben neu zu organisieren.

Hauptmann Judin trat ein und grüßte mit einem knappen Nicken. Er war ein großer, athletischer Mann mit kurzem blonden Haar, einer kräftigen Nase und einem leicht vorspringenden Kinn. Normalerweise legte er Wert auf tadellose Umgangsformen. Dass er völlig verschwitzt und verdreckt zu ihnen trat, machte deutlich, wie sehr ihm die zu verkündenden Neuigkeiten unter den Nägeln brannten.

Sein gehetzter Gesichtsausdruck verhieß dabei nichts Gutes.

Fedjajewski winkte ihn näher. Was zu sagen war, sollte nicht bis auf die anderen Seite der Tür dringen.

»Und?«, wollte er mit gedämpfter Stimme wissen.

»Schlimmer, als zu befürchteten stand«, antwortete Judin frei heraus. »Im Bunker ist alles genauso ausgefallen wie hier oben. Ich weiß nicht, warum. Wir konnten austauschen, was wir wollten, es ließ sich einfach nichts in Gang setzen.«

»Verstehe.« Fedjajewski spürte ein unangenehmes Ziehen im Nacken, widerstand aber der Versuchung, den kratzigen Mantelkragen hochzuschlagen. Dies war nicht der passende Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen. »Das bedeutet vermutlich, dass die Serumsproduktion…«

»… vollständig zum Erliegen gekommen ist«, vollendete Hauptmann Judin.

»Das ist aber schlecht, sehr schlecht. Haben Sie schon einen Überblick, wie lange wir mit den eingelagerten Vorräten auskommen werden?«

»Keine Stunde lang.«

Fedjajewski empfand die Antwort als Frechheit. Mehr als das, sie raubte ihm den Atem. Obendrein wurden seine Knie weich.

Mochte es auch sein tatkräftiges Image ankratzen, der regierende Kommissar zog einen Stuhl heran und setzte sich.

Einfach umzukippen hätte ein noch schlechteres Bild abgegeben.

Fassungslos hörte er zu, wie ihm Hauptmann Judin von den Toten im Bunker erzählte, und von dem Notausstieg, durch den die Diebe mit der wertvollen Beute verschwunden waren.

»Wer steckt dahinter?«, fragte er mit kratziger Stimme.

»Doktor Kullpin und drei Mitarbeiter aus der Produktion sind die einzigen unauffindbaren Personen.«

»Kullpin?« Dolgoruki hob überrascht die Augenbrauen.

»Den kenne ich. Der kann doch keiner Flegge etwas zu Leide tun!«

»Das hat nichts zu sagen«, wischte Fedjajewski den Einwand zur Seite. »Wahrscheinlich gab es für ihn bisher nur noch keinen lohnenden Anlass, um gewalttätig und egoistisch zu werden. Extreme Situationen fördern oft das Beste, aber auch das Schlechteste eines Menschen zu Tage.«

»Das ist eine einfache Rechenaufgabe«, fügte Hauptmann Judin hinzu. »Das eingelagerte Serum reicht nicht für alle, aber für Kullpin und seine Kumpane ist es mehr, als sie bis an ihr Lebensende verbrauchen können.«

Dolgoruki wollte die schreckliche Nachricht einfach nicht wahrhaben. »Wenn das bekannt wird, haben die Kerle doch die ganze Bunkerbesatzung gegen sich«, begehrte er auf, als ob sich die Situation ändern würde, wenn er sie nur lange genug für unlogisch erklärte. »Dann stehen sie völlig alleine da.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Judin.

»Immerhin haben sie etwas, das jeder von uns dringend braucht. Sie müssen alles zwei Tage lang gut überlegt haben, bevor sie zu dem Entschluss gekommen sind, dass sie ihr eigenes Wohl über das von Ramenki stellen wollen. Die Körper, die wir gefunden haben, sind noch keine vierundzwanzig Stunden tot. Ich habe angeordnet, sie bergen zu lassen.«

»Gut gemacht«, lobte Fedjajewski. »Geben Sie als nächstes eine Beschreibung der Flüchtigen an alle ISR-Kräfte heraus. Das Serum alleine nutzt ihnen nichts; sie müssen sich auch mit anderem Material eindecken, wenn sie sich irgendwo eine Existenz aufbauen wollen. Lassen Sie alle Depots und Lager überwachen, aber auch ihre Familien und persönlichen Freunde. Auf diese Weise stöbern wir sie am schnellsten auf.«

Judins Gestalt straffte sich vor Stolz.

»Ich habe bereits entsprechende Befehle erlassen«, erklärte er lächelnd. »Ohne Funkgeräte kann es einige Zeit dauern, bis sie sich überall herumgesprochen haben, aber ich bin mir sicher, dass…«

Ein dumpfer Schrei beendete Judins Nabelschau mitten im Satz. Überrascht sahen alle drei zu dem großen Panoramafenster, das einen Blick auf den alten Theaterplatz gestattete. Der Laut war von draußen gekommen. Ein gequälter Schrei, wie ihn nur jemand in höchster Gefahr ausstieß.

***

Gemeinsam eilten sie durchs Büro des regierenden Kommissars.

Nach einem Leben in den dunklen Tiefen der Bunkerstadt legten die Menschen von Neu-Ramenki großen Wert auf ein sonnendurchflutete Architektur. Überall dort, wo die es die Statik zuließ, ersetzte dickes Glas die Wände, Decken und Dächer des Bolschoitheaters. So breitete sich unter ihnen nicht nur der gepflasterte Vorplatz aus, der traditionell als Marktflecken und Begegnungsstätte mit den einheimischen Barbaren diente, sie hatten auch freies Blickfeld auf die umliegenden Gebäude, die ein dicht gedrängtes, wie aus einem Guss erschaffenes Profil besaßen.

Trotz des ungemütlichen Wetters gab es einige Marktstände, an denen Barbaren ihre Waren feilboten. Neben dem üblichen Angebot an Früchten, Fleisch und Käse fielen mehrere Wakuda-Karren voller Fackeln und Kerzen auf. Die heiß begehrte Ware wurde gleich bündelweise direkt von den Ladeflächen verkauft. Außerdem trabte eine Herde Lastandronen an, die große Weidenkörbe voller Brennholz transportierten.

Na, herzlichen Glückwunsch,

 dachte Konstantin Fedjajewski. Es hat sich also schon herumgesprochen, dass uns der Arsch auf Grundeis geht.

Das war aber auch kein Wunder. Zahllose Rauchsäulen, die aus frisch in die Außenmauern geschlagenen Abzügen empor stiegen, machten die neuen Bedürfnisse der Bunkermenschen weithin sichtbar.

Die ISR-Truppen wirkten inmitten des ganzen Gewühls ein wenig verloren. Früher waren ihre ARETs und AMOTs regelmäßig umher gefahren, um Stärke und Überlegenheit zu demonstrieren. Nun standen zwei ARETs wie festgefroren auf dem Platz und konnten ihre Strahlenkanone nicht einmal um einen Zentimeter bewegen. Noch wusste keiner der Barbaren, wie umfassend die Schwächung der Technos tatsächlich war, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie dahinter kamen.

Der EMP hatte seine Wirkung lautlos und unsichtbar entfaltet. Das war das einzig Gute an ihrer vertrackten Situation. Auf Befehl von Konstantin Fedjajewski trugen die Sicherheitskräfte weiterhin Lasergewehre, obwohl die nur noch als unförmige Keulen zu gebrauchen waren. Nach außen hin sollte der Anstrich der Normalität gewahrt werden.

Dem Gefreiten, der unten auf dem Platz in seinem Blut lag, nutzte das wenig.

Konstantin Fedjajewski zog sich der Magen zusammen, als er die riesige Lache sah, die sich rund um die zuckende Gestalt ausbreitete. Die klaffende Wunde im Brustbereich musste von einem exakt geführten Schwertstreich stammen, anders ließ sich der enorme Blutverlust nicht erklären.

Von allen Seiten stürmten blau uniformierte Soldaten heran, die ihrem Kameraden zur Hilfe eilen wollten. Doch es war zu spät. Der arme Teufel lag bereits im Sterben.

Unter den Technos an den Marktständen breitete sich Panik aus. Viele hasteten sofort nach Hause, ohne die gekauften Waren mitzunehmen.

Die Barbaren auf dem Platz verfolgten das Schauspiel mit ungläubigem Staunen. Einige von ihnen riefen den Soldaten sogar etwas zu und deuteten auf eine der altehrwürdigen Fassaden links des Platzes.

Als die Männer im Büro der angezeigten Richtung mit Blicken folgten, blieb ihnen fast das Herz stehen. Denn oben, auf dem mit frisch gebrannten Pfannen gedeckten Dach, stand eine mit lederner Hose und schwarzem Umhang bekleidete Gestalt, die einen blutbefleckten Säbel in Händen hielt.

Der Mörder war ein Nosfera!

Vermutlich ein Bluttempler. Nur einem Angehörigen dieses kriegerischen Ordens war zuzutrauen, ein mehrgeschossiges Haus in so kurzer Zeit zu erklimmen. Statt zu verschwinden, blieb er herausfordernd an der Dachkante stehen und hob für alle sichtbar die blutige Klinge in die Höhe.

Es schien, als ob er sich mit seiner Tat brüsten wollte.

Normalerweise hätte er diese überhebliche Pose keine zwei Sekunden überlebt. Länger dauerte es nämlich nicht, um ihn mit der Kanone eines ARETs vom Haus zu fegen.

Doch der EMP hatte alles verändert.

Die Soldaten konnten nur traurig auf die nutzlosen Lasergewehre in ihren Händen starren und mussten sich verhöhnen lassen. In ohnmächtiger Wut starrten sie zu dem Mörder ihres Kameraden empor.

Einer von ihnen trug eine Strogoff im Gürtel, die einzige Waffe, die noch funktionierte. Auf diese Entfernung bedurfte es aber schon mehr als einer Portion Glück, um etwas zu treffen.

Wir haben viel zu wenig Exemplare dieses Modells, schoss es dem regierenden Kommissar durch den Kopf. Wir brauchen mehr davon, wenn wir überleben wollen. Doch wie wollten sie weitere Waffen herstellen?

Auch Drehmaschinen und Werkbänke benötigten Strom!

Der Soldat mit der Strogoff versuchte sein Glück. Die Schüsse halten laut über den Platz, doch er zielte viel zu kurz.

Zwei Meter unterhalb der kupfernen Regenrinne wölkte Staub auf. Wenigstens schlugen die Kugeln in die Hauswand und nicht in eines der nahe gelegenen Fenster ein.

Der Bluttempler blieb einen Moment lang unbeweglich stehen, zog es dann aber vor, den Rückzug anzutreten, bevor sich der Gefreite mit der Strogoff noch einschoss. Einige Soldaten jubelten, weil es gelungen war, den Nosfera zu vertreiben. Sie gehörten zu den Glücklichen, die die Brisanz der Lage noch nicht erfassten.

Konstantin Fedjajewski sah dagegen seinen schlimmsten Albtraum in Erfüllung gehen.

»Sie wissen es«, flüsterte er, gerade laut genug, dass ihn Judin und Dolgoruki verstehen konnten. »Die Nosfera wissen Bescheid, und bei den Barbaren wird es sich nach diesem Vorfall wie ein Lauffeuer herumsprechen.«

»Was denn?«, fragte Dolgoruki verwirrt.

Konstantin Fedjajewski sah den Ingenieur aus blutunterlaufenen Augen an. »Das wir so gut wie hilflos sind!«

***

Basiliuskathedrale, Ordensburg der Bluttempler

»Vor uns liegt die Zeit der neuen Dunkelheit«, verkündete der Greis, der den im Kreis sitzenden Bluttemplern gebot. Im Gegensatz zu den anderen hatte er die Kapuze seines Umhangs abgeworfen und den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Augen waren so weit nach oben gedreht, dass nur noch weißes Bindegewebe die weit aufgerissenen Höhlen füllte. Von Zeit zu Zeit durchliefen ihn spastische Zuckungen, doch seine Stimme war volltönend und klar.

»Vor uns liegt die Zeit der neuen Dunkelheit«, wiederholten die Telepathen an seiner Seite, mit denen er sich geistig zusammengeschlossen hatte. Ihre Stimmen hallten von der gewölbten Decke wider, wie die Antwort eines weiteren, in den Wänden versteckten Chors.

Dichte süßliche Rauchschwaden hingen in der Luft. Sie stiegen von vier bronzenen Schalen auf, in denen berauschende Kräuter verbrannten. Fackeln tauchten den Meditationsraum in eine weiches, unruhig flackerndes Licht, trotzdem war die Anstrengung des Greises deutlich zu erkennen.

»Die große Sonne ist vorzeitig erloschen«, fuhr er fort.

»Projekt Daa'mur ist gescheitert.« Seine Halsstränge traten so stark hervor, dass seine durchscheinende Haut kurz vor dem Zerreißen stand. Selbst für einen Nosfera wirkte Wladov äußerst schmal und zerbrechlich. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dicke Schweißperlen rannen von seiner Stirn durch das Labyrinth der Hautrisse zum Hals hinab.

»Lass es gut sein, braver Geistmeister!«, rief Erzvater, der das ganze Schauspiel aus einer dunklen Ecke des Raumes beobachtete. »Wenn Murrnau wollte, dass wir mehr erfahren, hätte er es dir bereits eingeflüstert. Erhole dich lieber, denn ich brauche dich noch. Dich und alle anderen Getreuen.«

Einen Lidschlag lang sah es so aus, als ob der Greis der Anordnung des Ordensoberhauptes widersprechen wollte, dann entspannte er, senkte den Kopf und brachte seine Pupillen wieder zum Vorschein.

»Aber was ist mit denen, die in den Krieg gezogen sind?«, fragte er, mit beinahe flehender Stimme. »Wir müssen doch wissen, wer von unseren Brüdern und Schwestern noch lebt und wie es ihnen geht.«

»Nein«, widersprach Erzvater, und seine Stimme hatte etwas Endgültiges. »Unsere Degenmeister sind Bluttempler, die auf sich allein aufpassen können. Wenn es Murrnaus Wille ist, so werden sie eines Tags zurückkehren. Wenn nicht, so haben sie schon längst den großen Blutstrom durchschwommen und leben nun in einer besseren Welt. Unsere vordringlichste Aufgabe ist es, Murrnaus Willen in Moska zu erfüllen. Er verlangt, dass die Nosfera wieder zum ersten Volk unter dem belebenden Licht des Mondes aufsteigen. Das sind wir ihm auch schuldig, nachdem er uns den Sohn der Finsternis geschickt hat, um die Zeit, in der die Sonne wieder wächst, erfolgreich abzuwehren.«

Wladov neigte sein schütteres Haupt, dessen Schädelplatte sich deutlich unter der faltigen Pergamenthaut abzeichnete.

»Wie du wünscht, Erzvater«, sagte er. »Deine Weisheit überstrahlt den gesamten Orden. Wer bin ich, dass ich dir zu widersprechen wage?«

»Oho.« Erzvater beugte sich in seinem Tragestuhl nach vorn. Das Holz knarrte unter der Bewegung. »Das soll wohl heißen, dass du mir zwar gehorchst, aber anderer Meinung bist! Nun, was stört dich daran, wie ich Murrnaus Willen umsetze? Heraus damit!«

Die Stimme des Ordensoberhauptes klang heiter, doch sein Gesicht lag tief unter der roten Ordenstracht verborgen, deshalb ließ sich seine wahre Stimmung nicht wirklich bestimmen.

Die Männer und Frauen des Telepathenkreises hielten gemeinsam den Atem an, nur Wladov blieb die Ruhe selbst.

Ohne auf die knisternde Spannung in der Luft zu achten, streckte er beide Füße aus und nahm eine bequemere Sitzposition ein.

»Ich frage mich nur, ob es wirklich klug ist, gerade jetzt die Stadtherrschaft anzustreben«, erklärte er, nach einer wohl gesetzten Pause. »Unsere besten Degenmeister sind für den Sohn der Finsternis in den Krieg gezogen, die Reihen des Ordens dementsprechend gelichtet. Vielleicht wäre es besser, auf die Rückkehr der Überlebenden zu warten, bevor wir uns in neue Kämpfe stürzen. Freiwillig werden die Menschen das Gleichgewicht in dieser Stadt nicht aufgeben.«

»Klug gesprochen«, lobte Erzvater, der seine Entscheidungen nur selten in großer Runde diskutierte. Dass er das Gespräch in Gegenwart des gesamtes Zirkels suchte, zeigte, wie sicher er seiner Sache war. »Du musst bedenken, dass Barbaren und Erdhöhlenmenschen ebenfalls Truppen ausgeschickt haben. Auch sie sind geschwächt, sehr geschwächt sogar. Das macht die Gelegenheit so günstig. Und dann gibt es da noch etwas: Die Erleuchtung, die euer Kreis gestern hatte.«

Wladov nickte traurig, als wäre ihm die angesprochene Trance unangenehm. »Die Erdhöhlenmenschen«, sagte er dann. »Sie fürchten, dass ihre stählernen Festungen nie wieder rollen werden. Der Gedanke ängstigt so viele von ihnen, dass ich ihn sogar auffangen kann, wenn ich allein im Bett liege.«

Erzvater lehnte sich zufrieden zurück. Seine dürren Hände ineinander verschränkt, wandte er den Kopf zu dem Aufgang hin, der in das Dachgewölbe des Patriarchen, des wichtigsten der sechs Burgtürme führte. »Ich habe bereits einen Krieger ausgeschickt, um die Schwäche des Feindes zu testen«, verkündete er. »Wollen doch mal hören, was er zu berichteten hat.«

Die blinden Augen unter seiner Kapuze glänzten im Fackelschein, während er sie auf den Aufgang richtete wie ein Sehender. Mehrere Herzschläge lang gab es dort nicht das Geringste zu entdecken, dann wurden auf der knarrenden Holztreppe Schritte laut.

Erzvaters geistige Fähigkeiten waren legendär. Er konnte die Anwesenheit eines Fremden durch mehrere Wände hindurch spüren.

Die Spannung unter den Telepathen wuchs, bis ein Bluttempler mit den Abzeichen eines Degenmeisters in den Raum trat. Ohne zu zögern eilte er direkt auf Erzvater zu, kniete nieder und verkündete, dass er seinen Auftrag erfolgreich ausgeführt habe.

»Ein Erdhöhlenmensch ist gestorben?«, fragte Erzvater.

»Vor aller Augen«, bestätigte der Vermummte. »Es war genau, wie du vorausgesehen hast, Erzvater. Die Kanonen der rollenden Stahlberge haben geschwiegen und aus den Strahlengewehren schlug ebenfalls kein einziger Funke. Nur einer hat Steine nach mir geschleudert, aber viel zu kurz, um mich zu treffen.«

»Sehr gut«, lobte Erzvater. »Damit haben wir ihnen die Maske vom Gesicht gerissen.«

»Du hast einen Erdhöhlenmenschen töten lassen?«, rief Wladov aufgeregt. »Aber… damit steht ein Krieg ins Haus! Dabei sind uns die Unterirdischen an Zahl vielfach überlegen.«

In diesem Moment musste auch der letzte Telepath, der Wladovs verschlossenen Geist nicht durchbrechen konnten, merken, dass er mit den Menschen sympathisierte, ja, sogar mit ihnen auf Augenhöhe leben wollte.

Erzvater verachtete diese schwächliche Position, hielt Wladov aber sein hohes Alter zugute. Senilität entschuldigte vieles.

»Wir brauchen überhaupt nicht mit ihnen zu kämpfen«, stellte er dann klar. »Es genügt erst einmal, Chaos in Moska zu verbreiten. Barbaren und Erdhöhlenmenschen gehen sich bestimmt schon bald gegenseitig an die Kehle. Wenn die Moskawiter erst genug von den Auseinandersetzungen haben, werden sie froh sein, wenn wir die Macht übernehmen, um die Ordnung wieder herzustellen.«

Ein breites Grinsen im Schatten der Kapuze verbergend, genoss Erzvater die Wirkung seiner Worte. Dann befahl er seinen Untertanen, sich in der Stadt zu verstreuen und überall Augen und Ohren offen zu halten.

»Beschenkt die Straßentaratzen, die euch mit guten Gerüchten versorgen«, verlangte er. »Von nun an ist es wichtig, über alles Bescheid zu wissen. Nur so können wir im entscheidenden Moment wirkungsvoll zuschlagen.«

***

Rulands Tundra, achtzehn Tage nach der Katastrophe

 Ohne Fahrzeuge war es ein beschwerlicher Rückweg. Zu Fuß mochte es Monate, wenn nicht gar Jahre bis Moska dauern, aber wohin sollten sie sonst ziehen? Nur ihre Uniformen auf dem Leib, und mit einige Werkzeugen ausgerüstet, die sie aus den ARETs und AMOTs geborgen hatten.

Mr. Black beschattete seine Augen mit der rechten Hand gegen die tief stehende Abendsonne, um einige Bewegungen im hohen Gras zu beobachten. Ein einfaches Fernglas wäre jetzt nicht schlecht gewesen, denn das digitale Gerät, das er um den Hals trug, erwies sich weiterhin als nutzlos.

Die Männer und Frauen an seiner Seite hielten sofort inne, als sie sahen, dass er etwas Verdächtiges ausgemacht hatte.

Von allen Angehörigen des Trosses kannte sich Mr. Black am besten in der Wildnis aus. Er verstand es, Fährten zu lesen, wusste, wie man eine Wasserstelle fand oder einen Unterstand baute, und konnte obendrein das Zusammenleben einer großen, mehrere hundert Menschen umfassenden Gruppe organisieren.

Die Technos respektierten ihn für sein Wissen und wären ihm auch ohne die Rangabzeichen auf seinen Schultern gefolgt.

Dies war einfach nicht die Zeit für persönliche Eitelkeiten.

Alle mussten Hand in Hand arbeiten, um so schnell wie möglich vorwärts zu kommen, auch wenn die meisten von ihnen schon in wenigen Wochen sterben würden.

Ja, ihr Serum würde niemals bis Moskau reichen, das konnte sich jeder selbst ausrechnen. Dank Mr. Black wussten sie jedoch, dass viele Weltrat-Soldaten mit der Zeit von alleine resistent geworden waren und sich inzwischen auf ihr eigenes Immunsystem verließen. Auf seinen Rat hin hatten die Russen deshalb ihre tägliche Dosis um die Hälfte reduziert und klemmten den Serumsbeutel jeden dritten Tag komplett ab.

Bisher kamen sie mit der Rationierung alle gut zurecht. Das machte Mut. Das ließ jeden Einzelnen auf eine persönliche Zukunft hoffen.

»Abhocken«, befahl Mr. Black, der endlich sehen konnte, was da durchs Gras brach.

Mr. Collyn Hacker und Miss Kareen »Honeybutt« Hardy, die ihn zu beiden Seiten flankierten, wirbelten sofort herum und gaben die Anweisung mit einer zuvor vereinbarten Geste an die anderen weiter. Hunderte von Beinpaaren knickten daraufhin ein und der lange Zug der Technos versank geräuschlos im hüfthohen Gras.

Einige hundert Meter vor ihnen pflügte eine unsichtbare Kraft Schneisen durch das Meer der Ährenspitzen. Nur ab und an tauchte ein fellbedeckter Rücken in die Höhe. Anfangs hatten die Tiere genau auf den Technos zugehalten, inzwischen teilten sich ihre Wege und es sah aus, als wollten sie die Menschen links und rechts umgehen.

Dumpfer, von den Gräsern gedämpfter Hufschlag durchzog die Luft.

»Kamauler«, stellte Mr. Hacker erleichtert fest. »Die wollen uns bestimmt nichts tun. Sie scheinen eher selbst auf der Flucht zu sein.«

»Ja«, bestätigte Mr. Black. »Fragt sich nur, vor wem oder was. Wohlmöglich können uns ihre Verfolger ebenfalls unangenehm werden.«

Sosehr er aber auch Augen und Ohren anstrengte, die Ursache für die Panik der Tiere war einfach nicht auszumachen. Das Gelände vor ihnen stieg sanft an und zog in einem Kilometer Entfernung eine Horizontlinie, hinter der nur noch vereinzelte Tannenspitzen aufragten. Offenbar gab es dort ein abruptes Gefälle, dessen Ausmaß sich von ihrem derzeitigen Standpunkt nicht übersehen ließ.

Mr. Black wandte sich an Arne Hansen, dem Nachfahren eines schwedischen Physikers, den es zu Zeiten des Kometeneinschlags in die wissenschaftliche Führung von Ramenki verschlagen hatte. »Sershant, Sie gehen mit mir auf Erkundungstrupp. Miss Hardy und Mister Hacker, Sie sorgen dafür, dass die Leute ruhig blieben.«

Seite an Seite liefen der Techno und der Running Men los.

Hansen konnte es mit seinem Vorgesetzten an Körpergröße aufnehmen, besaß allerdings weniger Muskelmasse. Trotzdem hatte er eine athletische Figur, die den Wikinger in seinem Genpool verriet, ebenso das strohblonde Haar und der eine Nuance dunklere Vollbart, der seit der Serumseinnahme wie wild spross.

Hansen galt als umsichtiger und vorausschauender ISR-Sershant. Mr. Black schätzte ihn schon seit der Zeit, als er noch Sonderbeauftragter für Sicherheitsfragen

 in der Bunkergemeinschaft gewesen war. [1]

»Countdown in Moska«)

Nur vom eigenen Keuchen begleitet, überwanden sie die ersten fünfhundert Meter. Von diesem Punkt an drang metallisches Klirren und gedämpftes Geschrei an ihre Ohren.

Die beiden Männer warfen sich kurz einen besorgten Blick zu.

Sie brauchten nicht zu sprechen, um zu wissen, dass sie schlagartig das gleiche dachten. Irgendwo dort vorne, nur ein kurzes Stück voraus, droschen Menschen mit blanker Klinge aufeinander ein.

Black und Hansen verringerten ihr Tempo. Ihre spärliche Bewaffnung verdammte sie zur Defensive. Sie mussten Kämpfen aus dem Wege gehen, wo es nur ging.

»Wir beobachten erstmal, was los ist«, erklärte Mr. Black schwer atmend. »Vielleicht können wir die Sache umgehen, ohne dass uns jemand bemerkt.«

Rasch zog er einen fünfzig Zentimeter langen Schraubenschlüssel aus seinem Gürtel, die einzige Schlagwaffe, die ihm zur Verfügung stand. Hansen hielt dagegen einen kräftigen Knüppel in Händen. Er hatte ihn so zurecht geschnitzt, dass er sich bequem umfassen ließ.

Beide Männer trugen außerdem Kampfmesser in ihren Stiefelschäften.

Sobald die Kante in Sicht kam, hinter der das Gelände abfiel, wechselten sie in Schritttempo über. Wenige Meter vor der Senke ließen sie sich dann auf alle Viere nieder und robbten nebeneinander her, bis sie vorsichtig in die Tiefe schauen konnten.

Zuerst sahen sie nur ein fruchtbares, von einem drei Meter breiten Flusslauf durchschnittenes Tal, in dem es alles gab, was sie für die abendliche Rast brauchen konnten: frisches Wasser, vertrocknete, schon abgebrochen am Boden liegende Äste und mehrere Pilzkolonien, die im Schatten einiger kleiner Baumgruppen sprossen.

Vor dem kühlen Ostwind, der ihnen seit zwei Tagen im Nacken saß, wären sie da unten gut geschützt – allerdings wurde die Idylle von zwei Dutzend Kapuzengestalten gestört, die sich, zu einem Halbkreis formiert, gegen eine barbarische Übermacht verteidigten.

»So ein Mist«, schimpfte Hansen, »konnten die sich keinen anderen Platz aussuchen, um sich die Schädel einzuschlagen?«

Mr. Black war gewillt, ihm beizupflichten. Wer dort unten im Recht war, ließ sich von hier oben aus nicht erkennen.

Vermutlich gab es gerade Streit um die örtliche Vorherrschaft, und das ging sie nun wirklich nichts an. Blacks Aufgabe war es, alle Technos heil nach Moska zu bringen, nicht, sich in irgendwelche primitiven Händel einzulassen.

Der Meerakaner wollte schon das Zeichen zum heimlichen Rückzug geben, als ihn etwas stutzen ließ. »Verdammt«, entfuhr es ihm leise. »Das sind nicht irgendwelche Nosfera. Das sind Bluttempler aus Moska!«

Hansen krauste die Stirn. Ihm war deutlich anzumerken, dass er in den Kapuzenträgern, die einige Felsen nahe des Flussbettes als natürliche Deckung nutzten, keine Verbündeten sehen mochte. »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er und klang dabei ein wenig verärgert. »In ihren Kutten sehen die Kerle doch alle gleich aus.«

Damit hatte er zweifellos Recht. Und auch ohne Kapuze boten die Nosfera wegen ihrer kahlen Schädel und der eingefallenen, beinah fleischlosen Gesichter weniger Unterscheidungsmerkmale als normale Menschen.

»Sehen Sie, dort hinter dem grauen Fels«, sagte Black, auf einen schemenhaften Umriss deutend. »Das ist eine Taratze!«

Arne Hansen mochte der Beobachtung zuerst nicht richtig folgen, bis das, was er zuvor für einen Schatten gehalten hatte, plötzlich aus der Deckung hervor schnellte und seine blanken Krallen in einen Barbaren schlug, der gerade einen der Nosfera hinterrücks mit dem Schwert niederstechen wollte.

Blanker Stahl reflektierte in der Sonne, doch die Taratzenpranke war schneller. Blitzschnell fuhr sie dem Barbaren unter dem Helm entlang, zerfetzte sein Gesicht und schlitzte ihm die Kehle auf. Der Getroffene ging zu Boden.

»Keine Daa'muren«, sagte Mr. Black erleichtert. »Sonst würde Dampf aus der Wunde schießen.«

»Glauben Sie, die Echsen sind uns noch auf den Fersen?«, fragte Hansen überrascht. »Die wollen uns doch zukünftig aus dem Weg gehen, wenn wir sie in Ruhe lassen.«

»So ist es«, stimmte Mr. Black zu. Schließlich war es gewesen, der mit dem Abgesandten der Außerirdischen verhandelt hatte. [2]

»Trotzdem müssen wir weiterhin auf alles gefasst sein.«

Die riesenhafte Rattengestalt schlug noch zweimal ihre Krallen in den Gefallenen, dann sprang sie herum und attackierte den nächsten Gegner.

Das Auftauchen der Bestie versetzte den Barbaren einen Schock. Obwohl sie allesamt grobe, kräftige Kerle waren, die in Fellhosen, groben Lederhemden und Felljacken steckten, schienen sie die Taratzen zu fürchten.

Vermutlich aus gutem Grund.

Einige Bogenschützen der Nosfera nutzten den Moment der Verwirrung, um ihre Pfeile von der Sehne schwirren zu lassen.

Ein halbes Dutzend Barbaren sank stöhnend zusammen. Zwei von ihnen trugen Kettenhemden, an denen die Geschosse abprallten. Dafür ragten die gefiederten Schäfte nun aus ihrem Hals.

Als ob dies ein Signal gewesen wäre, lösten sich die kämpfenden Reihen auf. Überall sprangen die Barbaren zurück und liefen in einer halbkreisförmigen Welle davon. Nach einigen hundert Metern fanden sie sich in mehren großen Gruppen zusammen und schauten nervös in die Runde, um zu sehen, ob noch mehr Taratzen gegen sie Front machten. Ihre Toten und Verletzten ließen sie einfach liegen.

Die Nosfera dagegen griffen ihren Verwundeten unter die Armen und zogen sie mit in die Felsengruppe zurück. Die Taratze folgte ihnen nur widerwillig, beugte sich aber schließlich dem Ruf eines Vermummten.

»Graz! Nun mach schon, du bekommst später noch genug zu tun!«

Graz! Ja, so lautete der Name, der Black entfallen war. Kein Zweifel mehr möglich. Es gab nur eine Taratze dieses Namens, die unter den Nosfera lebte. Also musste der, dem sie gehorchte, Navok sein. Und die anderen Nosfera waren dann…

»… Bluttempler«, sagte Mr. Black laut, »ganz klar.«

Schon diese drei Worte bereiteten ihm einige Mühe. Seit die Translatoren ausgefallen waren, musste er auf Russisch kommunizieren. Zum Glück hatte er in den letzten beiden Jahren einiges dazugelernt.

»Gerade denen sollten wir aus dem Wege gehen«, sagte Hansen verstimmt. »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als Moska unter der Knute dieses Ordens stand. Sie wissen das vielleicht nicht, weil sich die Machtverhältnisse vor einigen Jahren verändert haben, aber…«

»Keine Sorge, ich habe davon gehört«, unterbrach Mr. Black. »Aber das ist Vergangenheit. Dass sie mit uns gegen die Daa'muren gezogen sind, ist allerdings noch keine zwei Wochen her. Und wenn man unseren Funkern glauben darf, war es Navok, der unsere Koalition vor General Crows Verrat gewarnt hat.«

Hansen verzog die Miene. »Ist das Ihr Ernst? Wollen Sie wirklich das Leben unserer Leute aufs Spiel setzen, um diesen zwielichtigen Mutanten zu helfen? Mit unseren primitiven Keulen und dem Dutzend Daa'murenschwerter sind wir den Barbaren doch hoffnungslos unterlegen.«

Die Wortführer im Tal sorgten mittlerweile für Ordnung in ihren kopflosen Haufen. Nun, da sie einsehen mussten, dass bloße Übermacht nicht zu einem schnellen Sieg reichte, besannen sich die Barbaren ihrer taktischen Fähigkeiten.

Überall rückten Krieger zusammen und hoben ihre hölzernen Schilde zu einer Mauer, die alle wichtigen Körperpartien vor den gegnerischen Pfeilen schützte. Allerdings stießen die runden Schilde nicht überall aneinander, sodass Lücken blieben, durch die Pfeile im Angriffsfall hindurch schlüpfen konnten.

Mr. Black verfolgte die Vorbereitungen mit sorgenvoller Miene. In dieser Formation würden die Barbaren das Häuflein Nosfera im zweiten Anlauf niederringen.

»Sehen Sie es doch mal pragmatisch«, wandte sich Black an seinen Adjutanten. »Die Nosfera wären ein wichtiger Gewinn für unsere Schicksalsgemeinschaft. Vieles, womit wir uns abmühen, beherrschen sie perfekt. Sie sind exzellente Bogenschützen und äußerst geübte Degenkämpfer. Wenn sie für uns jagen und wachen, haben alle größere Überlebenschancen.«

»Aha.« Arne Hansen klang nicht sonderlich überzeugt.

»Und wer garantiert, dass uns die Blutsäufer nicht des Nachts an die Kehle gehen?«

»Niemand«, antwortete Mr. Black hart. »Aber wenn wir sie aus diesem Schlamassel heraushauen, schulden sie uns einiges, so viel steht fest.« Nachdenklich sah er den steilen Hang hinab.

Unten, in der Ebene, machten sich die Barbaren gerade daran, in vier großen Formationen vorzurücken. Die Zeit für eine Entscheidung lief ihm davon.

***

In den Straßen von Moska

Leonid griff unwillkürlich nach der Strogoff in seinem Holster, als er die reglose Gestalt in der Gasse entdeckte. Mit zwei großen Sätzen sprang er näher, doch die Eile war überflüssig. Dem Mann auf dem Boden konnte keiner mehr helfen. Er war bereits tot. Das konnte Leonid mit bloßem Auge sehen, dazu brauchte er nicht mal nach dem Puls zu fühlen.

Auf dem ersten Blick waren keine äußeren Verletzungen zu erkennen. Die blaue Standarduniform war noch völlig intakt, das Oberteil war allerdings aus der Hose gerissen und bis zum Hals in die Höhe geschoben worden. Eine haarlose Brust schimmerte unter dem Stoff hervor. Mehr nicht.

Dort, wo eigentlich der Serumsbeutel sitzen sollte, befanden sich nur zwei Klebstreifenreste und eine abgeschnittene Kanüle, die unter die Haut führte.

Da lag er nun, in einer verdreckten Gasse weitab vom Theaterplatz. Ein Mann, getötet wegen eines bestenfalls noch viertelvollen Serumsbeutels. So weit waren sie also schon gekommen.

Leonid tastete rasch den Hinterkopf des Toten ab, um zu sehen, ob es dort eine Beule oder eine andere Verletzung gab.

Er erschrak bis ins Mark, als er stattdessen einen runden Einstich im Nacken fand. Es handelte sich um eine ungewöhnlich große Wunde inmitten eines blauen Fleckes.

Kein ungewöhnliches Bild für Leonid, solche Punktierungen hatte er schon häufig gesehen. Sie stammten von den Betäubungsgeschossen der Strogoff.

Verdammt! Dieser Mann war also nicht von einem gewöhnlichen Barbaren überfallen worden, sondern einem bewaffneten Kollegen der ISR zum Opfer gefallen. Leonid riss die eigene Waffe hervor und spähte in die verlassene Gasse hinein.

Was, wenn der elende Dreckskerl noch in der Nähe lauerte, um ihn ebenfalls aus dem Hinterhalt außer Gefecht zu setzen und zu berauben?

Mit zitternden Fingern langte er an den Hals des Reglosen.

Er hatte große Mühe, einen Puls zu finden, doch es gab einen.

Der Mann war also nur bewusstlos.

Leonid packte ihn unter den Achseln und zog ihn um die Ecke, wo er sich gleich ein wenig sicherer fühlte. Die Zeiten, in denen man über Funk Verstärkung rufen konnte, waren leider vorbei, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als sich den Mann auf die Schulter zu laden und ihn zurück zum Hauptquartier tragen.

Fünf Straßen weit, das ging gerade noch.

Unterwegs querten nur zwei Barbaren seinen Weg, die kurz zu überlegen schienen, ob er einen Überfall lohnte. Die Waffe in Leonids Hand hielt sie auf Abstand. Gute alte Strogoff; ohne sie wären sie schon alle längst geliefert.

Bewohnern aus Ramenki begegnete er dagegen nicht. Nicht mal als das eigene Viertel in Sichtweite kam. Viele, die Leonid kannte, waren längst aus der Stadt geflohen, in der schrägen Hoffnung, sich irgendwo in der Wildnis besser durchschlagen zu können. Andere wagten sich kaum mehr aus dem Haus, denn wegen der Serumsknappheit war ein Techno des anderen Feind. Der Mann auf Leonids Rücken bewies das besser als alles andere.

Und dann gab es noch jene, die in ganz Ramenki verzweifelt nach etwas Wertvollem suchten, dass sich auf dem Schwarzmarkt gegen Serum eintauschen ließ.

Es muss dringend etwas passieren, dachte Leonid grimmig, so kann es einfach nicht mehr weitergehen.

Auf einmal wünschte er sich an einen anderen, möglichst weit entfernten Ort, an dem es ruhiger und weniger misstrauisch zuging.

Wo die anderen wohl gerade steckten? Arne Hansen und die übrigen Kameraden?

Nun, wenn sie noch lebten, ging es ihnen sicher besser als ihm.

***

Etwa zwanzig Meter vom Abhang entfernt stand Mr. Black aufrecht im Gras und winkelte seinen muskulösen Oberarm an.

Die Hand zur Faust geballt, riss er den Arm abrupt in die Höhe und gleich darauf wieder herab. Er wiederholte die Bewegung dreimal hintereinander, als weithin sichtbares Zeichen, dass die gesamte Truppe so schnell wie möglich aufschließen sollte.

Angeführt von Miss Hardy und Mr. Hacker, sprangen die Technos aus ihrer Deckung und rannten los.

»Glauben Sie wirklich, dass das die richtige Entscheidung ist?«, fragte Sershant Hansen von der Seite.

»Ja«, antwortete Mr. Black. »Warum fragen Sie jetzt schon zum dritten Mal? Zweifeln sie meine Befehle an?«

Hansen hielt Blacks prüfendem Blick stand. Nur ein roter Hauch auf seinen Wangen verriet seine Aufregung. »Nein«, antwortete er betont ruhig. »Ich gebe auch zu, dass Ihre Argumente etwas für sich haben, trotzdem möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken. Ich könnte nicht vor mir verantworten, was Sie uns allen aufbürden wollen.«

Black ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn Hansens Worte trafen. Das Risiko lag ihm durchaus schwer im Magen, doch es war längst zu spät, um noch einmal alles neu abzuwägen. Er hatte seine Entscheidung gefällt, nun musste er auch zu ihr stehen und sie notfalls vor den anderen verantworten.

Unten im Tal krachten erneut Klingen aufeinander.

Schmerzensschreie ertönten.

Die Zeit wurde knapp.

»Macht ordentlich Lärm!«, rief Black den nahenden Technos zu und wirbelte zur Bekräftigung mit den Armen.

Honeybutt verstand als erste, was er von ihnen wollte. Nach ihrem Vorbild begann die gesamte Truppe zu lärmen und zu brüllen. Mit dem Wind im Rücken wehte der Krach lautstark zu ihnen hinüber.

Unten im Tal wurde er ebenfalls gehört. Als Black zur Kante zurückkehrte, brachen die Barbaren ihren Angriff ab, um zu sehen, was sich da in ihrem Rücken zusammenbraute.

Black trat offen an den Abgrund, um zu zeigen, dass es jemanden gab, der in den Konflikt eingreifen wollte. Seine markante, in schwarzen Armeehosen und einer weiten Armeejacke steckende Gestalt war weithin gut zu sehen. Seine Größe, Masse und Kleidung, aber vor allem das dunkelblonde, üppig wuchernde Haar machten ihn auch auf große Entfernung unverwechselbar.

»Black!«, rief einer aus der Gruppe der Nosfera. Der Stimme nach war es Radek, nicht Navok.

Umso besser. Wieder ein Bekannter mehr. Radek gehörte zu den gemäßigten Bluttemplern, mit denen er, aller Treue gegenüber Erzvater zum Trotz, in Moska gut kooperiert hatte.

Mr. Black hob die Hand mit dem Schraubenschlüssel und winkte zu den Bluttemplern hinab. Graz, die Taratze, erwiderte den Gruß mit einem Furcht einflößenden Fauchen.

Die Barbaren registrierten mit Unbehagen, dass weitere Fremde auftauchten, die sich mit den Nosfera verständigten.

Die Technos waren inzwischen heran. Unter der Leitung von Arne Hansen reihten sie sich links und rechts von Mr. Black auf. Niemand durfte in zweiter Reihe stehen, jeder musste zu sehen sein. Die Krieger im Tal sollten wissen, dass ihnen eine zahlenmäßig ebenbürtige Streitmacht gegenüber stand.

Von unten klang Wutgeheul herauf. Die Barbaren sahen sich unversehens in die Zange genommen. Hinter ihnen lagen der Flusslauf und die Nosfera, vor ihnen der Abhang, den die Technos säumten. Blacks Hoffnung, dass sie ängstlich flüchten würden, erfüllte sich aber nicht. Im Gegenteil. Von neuer Kampflust erfasst, schlugen sie mit ihren Schwertern auf die Rundschilde und forderten den neuen Gegner auf, zu ihnen zu kommen.

Teilweise brandete sogar Gelächter auf. Wahrscheinlich, weil die Barbaren in den mitgeführten Strahlengewehren nur das sahen, was sie inzwischen tatsächlich waren: primitive Keulen, die nicht viel gegen ein Schwert ausrichten konnten.

»Keine Furcht zeigen«, mahnte Mr. Black laut. »Reißt eure Waffen in die Höhe und schreit euch die Seele aus dem Leib, damit die da unten wissen, dass wir keine Angst haben. Auf mein Zeichen hin stürmen wir gemeinsam hinab.«

Er warf einen Blick auf den steil abfallenden Hang. Ihn zu bewältigen würde nicht leicht fallen. Hoffentlich stolperten nicht zu viele, sonst geriet der ganze Angriff ins Stocken.

»Was soll das?«, rief irgendjemand. »Die machen uns doch nieder wie Tiere auf der Schlachtbank! Wir sollten lieber zusehen, dass wir verschwinden!«

»Nein«, widersprach Black energisch. »Dort unten gibt es alles, was wir zum Überleben benötigen: Nahrung, Waffen und wertvolle Verbündete. Nur damit schaffen wir es bis Moskau. Aber wir müssen darum kämpfen, anders geht es nicht. Wer zu feige ist, kann gehen. Allerdings verwirkt jeder, der sich abseits stellt, seinen Anteil an der Beute.«

Unter den Technos wurde es vollkommen still. Der Lärm der Barbaren ließ ebenfalls nach. Vielleicht, weil sie sich bemühten, die Kommandos des gegnerischen Heerführers zu verstehen.

Sekundenlang lastete eine Glocke bedrückten Schweigens über den gegnerischen Parteien. Sie wurde erst durchbrochen, als Miss Hardy ihr von den Daa'muren erbeutetes Kurzschwert über dem bezopften Kopf schwenkte und ein schauderhaftes Kriegsgeschrei ausstieß. Mr. Hacker stimmte umgehend mit ein, und zwar in der gleichen hohen Stimmlage.

Black gestattete sich ein stolzes Lächeln. In rauen Zeiten wie diesen war es gut, zwei so treue Gefährten an seiner Seite zu wissen.

Arne Hansen stimmte als Nächster mit ein. Gleich darauf brüllten alle so laut sie konnten. Schwere Lasergewehre wurden drohend in die Höhe geschwungen, aber auch Knüppel, Eisenstangen und erbeutete Klingen.

Black war der Erste, der aus dem Stand nach vorne sprang.

Einmal auf dem steilen Hang, gab es keine Möglichkeit mehr zu bremsen. Gleich einer menschlichen Welle brausten sie zu Tal, mehr als zwanzig Meter weit.

Ihr Tempo ließ sie gefährlich wirken – an einem straff gehaltenen Schilderwall mussten sie trotzdem gnadenlos zerschellen.

Fehlende Disziplin war jedoch das größte Manko der Barbaren. Mr. Black hatte das von Anfang an richtig erkannt.

Nur eine einzige Formation igelte sich ein, um den Ansturm in Ruhe abzuwarten. Die anderen drei rückten vor, wollten sich dem Gegner unbedingt entgegen werfen. Dabei kam es zu zahlreichen Unstimmigkeiten, die rasche Auflösungserscheinungen nach sich zogen. Einige Krieger blieben nämlich stehen, weil sie es für sinnvoller hielten, den Gegner mit in den Boden gerammten Schild abzufangen, andere rannten blindlings drauflos, um möglichst schnell das Schwert in fremdes Blut zu tauchen.

So zogen sich die Reihen auseinander und boten rasch viel Angriffsfläche. Nur wenige Krieger zeigten sich von dem Ansturm bereits so beeindruckt, dass sie das Weite suchten.

Mr. Black registrierte noch, dass die Bluttempler ihre Deckung verließen, um dem Feind in den Rücken zu fallen.

Danach verlor er den weiträumigen Überblick.

Verzweifelt darum bemüht, nicht über die eigenen, schnell dahin wirbelnden Beine zu stolpern, visierte er einen großen Barbaren mit zotteligem roten Haar an, der ihm entgegen kam.

Black riss den fest umklammerten Schraubenschlüssel empor, um einen Schlag anzutäuschen, warf sich dann aber doch lieber mit seinem gesamten Körpergewicht gegen das vor ihm auf und ab tanzende Schild.

Mit der Schulter voran prallte er krachend auf. Die Geschwindigkeit seines Ansturms verschaffte ihm die Wucht einer menschlichen Kanonenkugel. Sein Gegner kam überhaupt nicht dazu, mit dem Schwert zuzustechen. Wie vom Blitz getroffen knickte er einfach nach hinten weg.

Black ignorierte den Schmerz, der durch seinen Arm tobte, rollte über den Gegner hinweg und ließ den Schraubenschlüssel in das von roten Strähnen eingerahmte Gesicht klatschen. In das Brechen des Schädels mischte sich das Pfeifen einer Klinge, die scharf durch die Luft schnitt.

Noch in der Hocke kreiselte Black auf dem Absatz herum.

Die doppelseitig geschliffene Klinge, die seinem Nacken galt, strich über ihn hinweg, während sein Schraubenschlüssel einen Halbkreis beschrieb, der an einem Fußknöchel endete.

Trotz des Lederstiefels war ein brutales Knacken zu hören.

Jaulend vor Schmerz kippte der Getroffene zur Seite.

Black traf noch zwei weitere Beine in seiner Reichweite, sprang dann in die Höhe und schleuderte das schwere Eisen einem geifernden Krieger entgegen, der gerade zu einem mörderischen Schlag ausholte.

Dazu musste der Hüne allerdings die Schilddeckung öffnen.

Der Weg für den Schraubenschlüssel lag frei. Mit einem dumpfen Laut prallte er auf den anvisierten Brustkorb. Trotz des Lederharnischs war zu hören, wie dem Barbaren die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

Taumelnd nur hielt er sich auf den Beinen.

Mr. Black nutzte die Verzögerung, um das Schwert des zuerst getöteten Mannes an sich zu reißen. Als Running Men war er im Umgang mit dieser Waffe geübt, doch angesichts des um ihn tobenden Chaos blieb ihm nichts anders übrig, als einfach überall dorthin zu hauen, wo er einen Gegner erblickte.

Um ihn herum rannten noch immer Technos gegen verzweifelt empor gehobene Rundschilde an. Viele Russen schlugen aber auch im Vorbeilaufen zu. Diese Art der Attacke zahlte sich in den meisten Fällen aus, da die Gewehre länger als die gegnerischen Schwerter waren.

Reihenweise gingen die Barbaren zu Boden. Noch ehe sie sich vom ersten Schrecken erholen konnten, schlug man ihnen schon den Gewehrkolben oder gar das eigene Schwert auf den Schädel.

Jene, die den ersten Ansturm überstanden, setzten sich aber verbissen zu Wehr. Im Nahkampf mit der Klinge waren sie den schmalen, oft androgyn wirkenden Technos meist überlegen.

Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das gesamte Schlachtfeld in ein unübersichtliches Knäuel aus miteinander ringenden Kämpfern. Wo es ging, stürzten sich zwei Technos auf einen Barbaren, um das Kräfteverhältnis auszugleichen.

Fairness war in dieser Schlacht nicht zu erwarten. Hier nutzte jeder sofort jeden sich bietenden Vorteil.

Mr. Black empfing einen Streich am linken Arm, der wie Feuer brannte. Warm und feucht quoll es aus der Wunde hervor.

Wütend packte er nach der Schwerthand des Gegners, drehte sie nach außen und stach in die entstehende Deckungslücke. Überrascht blickte der andere auf die Klinge und ging in die Knie.

Mit einem Ruck zog Black das Schwert aus der Wunde und machte sich auf die Suche nach dem nächsten Gegner. Mit seiner hünenhaften Gestalt überragte er selbst die meisten Barbaren, und so wichen viele vor ihm zurück.

Um ihn herum entstand ein leerer Raum, doch Black sorgte rasch dafür, dass sein Schwert neue Nahrung erhielt.

Sobald die Reihen ein wenig gelichtet waren, verschaffte er sich einen ersten Überblick. Zu seiner Freude überwogen überall die blauen und roten Techno-Uniformen, außerdem sah er einige Nosfera, die das Übergewicht weiter zu ihren Gunsten verschoben.

Black kämpfte sich zu Miss Hardy durch. Blutstropfen schimmerten in ihrem Gesicht, doch sie lächelte mädchenhaft freundlich wie immer, als sie in die Höhe sah und ihren Vorgesetzten erkannte.

Black eilte weiter, denn ein Stück entfernt, bei der Schilderformation, sah es nicht so gut aus. Ein Dutzend Technos lag bereits reglos im Gras, während andere verzweifelt vor dem nachrückenden Trupp zurückwichen.

Mr. Black beschleunigte seine Schritte, als er sah, dass sich Arne Hansen unter den Kämpfenden befand. Es wäre ihm ein Gräuel gewesen, ausgerechnet den Adjutanten, der die Probleme des Angriffs genau vorausgesehen hatte, zu verlieren.

Doch die Entfernung war zu groß, um noch rechtzeitig einzugreifen. Außerdem machten sich die Strapazen der vergangenen Minuten bemerkbar. Black konnte nicht anders.

Sein Körper spielte einfach nicht mehr mit. Zur Rolle des hilflosen Beobachters verdammt, verlangsamte er schnaufend seinen Schritt.

Bereits aus mehreren Wunden blutend, schlug Hansen mit dem Schwert auf den Schilderwall ein. Der Umgang mit der Klinge war ihm nicht sonderlich gut vertraut, angesichts des diszipliniert agierenden Gegners wurde das besonders deutlich.

Ein harter Schlag auf die Breitseite prellte ihm den Griff aus der Hand.

Er sah den anschließenden Stich seines Gegners kommen.

Mit einer Körperdrehung wich er noch instinktiv aus, verlor dabei allerdings die Balance und kam zu Fall.

Black schrie auf, als er sah, dass sich die Männer hinter dem Schilderwall anschickten, Hansen niederzumachen. Er selbst konnte nichts dagegen unternehmen.

Die Schwertspitze setzte schon zum tödlichen Stoß an, als ein menschlicher Schatten über den Barbaren erschien und mitten in ihre Phalanx krachte. Beträchtliche Verwirrung entstand, die Hansen nutzte, um davon zu robben.

Erneut wirbelte ein lebloser Körper durch die Luft und landete in den dicht gedrängten Reihen. Die Barbaren, die unter ihren toten Kameraden zusammenbrachen, schrien zornig auf, doch die zwei Meter große Taratze, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand, klaubte einen weiteren Toten vom Boden und schleuderte ihn mit beiden Pranken von sich.

Unter diesem Bombardement brach die Formation auseinander. Graz nutzte die Gelegenheit und stürzte sich in die entstanden Lücken. Die scharfen Krallen vorgestreckt, fuhr der riesige Nager mitten unter die Barbaren und riss ihnen tiefe Wunden in Rücken und Arme.

Damit war der Widerstand endgültig zerbrochen. Die Bluttempler, die Graz ins Getümmel folgten, hatten bereits leichtes Spiel.

Black erschauderte unter der tödlichen Präzision, die die Ordensbrüder im Kampf an den Tag legten. Mit Messer und Degen gleichzeitig bewaffnet, stachen sie in unablässiger Folge um sich. Jede Körperdrehung, jeder Handstreich forderte ein neues Opfer.

Ein Bluttempler ersetzte fünf normale Kämpfer.

Die Barbaren wurden schneller dezimiert, als sie die Lage begreifen konnten. Nur den wenigsten gelang die Flucht.

Auch sonst befanden sie sich überall auf dem Rückzug. Als Black in die Runde blickte, sah er einige versprengte Gestalten, die sich gerade über den Fluss oder entlang des Ufers absetzten. Ansonsten lagen sie tot oder geschlagen auf dem Boden.

Nur Nosfera und Männer und Frauen in Uniform standen noch aufrecht. Erschöpft aber erleichtert sahen sie an.

Vereinzelt lachte jemand befreit auf.

Nirgendwo wurde mehr gekämpft. Nur Arne Hansen hob sein Schwert und richtete es auf Graz, der zu voller Größe aufgerichtet vor ihm stand.

»Nimmssss Ssschwert weg!«, forderte die Taratze in ihrem mit Zischlauten durchsetzten, kaum verständlichen Russisch.

»Soo ssscharfe Klinge kann fürchterlich ssschneiden.«

»Kommen Sie der Aufforderung bitte nach«, bekräftigte ein Nosfera, der neben das borstige Ungetüm trat. »Graz hat es nicht verdient, von Ihnen bedroht zu werden. Immerhin hat er Ihr Leben gerettet.«

***

Der ersten Siegesfreude folgte rasch die Ernüchterung. Ihr Angriff hatte achtzehn Tote und beinahe zwanzig Verletzte gekostet, Schrammen und kleinere Schritte nicht mitgerechnet, die hatte jeder einzelne von ihnen zu beklagen.

Mr. Black schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf, in denen offen gefragt wurde, ob die Bluttempler den Blutzoll wirklich wert seien.

»Nehmt den Barbaren alles ab, was wir gebrauchen können«, forderte er laut, um den Kritiker und ihren Zuhörern eine Beschäftigung zu geben. »Waffen, Proviant, Kleidung. Für uns ist einfach alles nützlich.«

Er blieb neben einer toten Russin stehen, deren blaue Uniform tiefe Schnitte aufwies. Im Brustbereich mischte sich eine zähflüssige milchige Substanz mit dem Blut der Wunde.

Einer der Schwerthiebe hatte den Serumsbeutel gespalten.

Was für eine Verschwendung.

»Nehmt auch unseren Toten alles ab, was die Lebenden noch brauchen können! Vor allem die Serumsbeutel!«, rief Black in die Runde. »Damit wir uns richtig verstehen: Nichts wird für den Eigenbedarf eingesteckt! Alles wird zusammengetragen und gerecht an die verteilt, die es am nötigsten brauchen.«

Es war schon ein wenig makaber, aber das Serum der im Kampf Gefallenen erhöhte die Überlebenschance der Verbliebenen. Dieser Gedanke ging wohl manchem durch den Kopf, der noch stehen konnte, denn das Gerede über Sinn und Unsinn des Scharmützels verstummte so schnell, wie es aufgekommen war. Stattdessen verfielen alle in emsige Tätigkeit.

Mr. Black fand nun zum ersten Mal Zeit, auf die Nosfera zuzugehen.

Navok und Radek lösten sich prompt aus der Gruppe der Vermummten und traten ihm entgegen. Er kannte die beiden gut genug, um sie auseinander halten zu können, musste aber einen Blick unter ihre tief in die Stirn gezogenen Kapuzen werfen, bevor er sie gezielt ansprechen konnte. Trotz des bewölkten Himmels bedeckten die Mutanten jeden Zentimeter ihrer lichtempfindlichen Haut mit Kleidung, um sich vor der Sonnenstrahlung zu schützen.

»Vielen Dank für eure Hilfe«, ergriff Radek das Wort. »Es tut gut, ein paar bekannte Gesichter in diesem fremden Land zu sehen. Wir hatten eigentlich gehofft, mit der gleichen Flugplatte nach Moska zurückzukehren, die uns an die Front gebracht hat, aber wir halten schon seit Tagen vergeblich nach den stählernen Maschinen der Technos Ausschau. Alles was wir fanden, waren verlassene Schrotthaufen am Wegesrand. Ihr seid die ersten Verbündeten, die uns auf dem Marsch nach Hause begegnen. Mir scheint beinahe, ihr wurdet genauso im Stich gelassen wie wir.«

Der Vorwurf in der Stimme des Nosfera war kaum zu überhören. Mr. Black konnte den Groll gut nachvollziehen. Die tief ins Feindesland eingesickerten Nosfera hatten überall an vorderster Front gegen die Daa'muren gekämpft und einen entsprechend hohen Blutzoll gezahlt, nur um anschließend festzustellen, dass sich niemand um ihre Rückkehr kümmerte.

Im allgemeinen Chaos hatte sie bisher noch niemand über die allgemeine Lage aufklären können. Wie auch? Es hatte ja niemand vom anderen gewusst, wo er sich aufhielt. Angesichts der lang auseinander gezogenen Front konnten Tausende Heimkehrer Richtung Westen stolpern, ohne sich dabei je über den Weg zu laufen.

»Es gab eine gewaltige Explosion«, antwortete Mr. Black.

»Nicht so groß, wie alle befürchtet haben, doch immerhin stark genug, um unsere Technik für immer unbrauchbar zu machen, und damit auch jede Funkverbindung. Wir müssen alle aus eigener Kraft nach Hause gelangen.«

Der Meerakaner fühlte ein leichtes Prickeln unter der Kopfhaut, während ihn die Nosfera schweigend musterten. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass die beiden geübten Telepathen sein Gedächtnis ausforschten, um den Wahrheitsgehalt seiner Worte zu überprüfen. Der Gedanke daran, dass gerade sein Innerstes nach außen gestülpt wurde, bereitete ihm Übelkeit. Andererseits gab es keinen besseren Weg, die beiden von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.

Insofern ließ er sie stumm gewähren.

»Ah, so ist das.« Navok zuckte zusammen, als würde er vor einem grauenvollen Bild zurückschrecken. »Was du als Explosion bezeichnest, ist eine riesige Sonne, die zum Himmel wächst.«

»Ein Atompilz, ja, das kommt wohl hin.«

»Die Zeit, in der die Sonne wieder wächst«, flüsterte Radek ergriffen, »sie konnte gerade noch rechtzeitig abgewendet werden.«

Mr. Black erinnerte sich: Für die Nosfera war Projekt Daa'mur Teil einer mystischen Prophezeiung, die sie schon seit Jahren verfolgte.

»Sicher ist es Aiko zu verdanken, dass die Sonne nicht zu voller Größe erblühen konnte«, sagte Navok plötzlich. »Als Graz und ich ihn am Kratersee verließen, bereitete er gerade den entscheidenden Schlag gegen die Echsenmänner vor.«

Dem sensiblen Telepathen fiel sofort auf, dass Miss Hardy bei dem Namen Aiko zusammenzuckte. Einen Moment lang sah er sie an und erforschte sie, dann nickte er kaum merklich, ganz so, als ob er Trauer empfände.

»Gräme dich nicht«, sagte er schließlich. »Mag sein, dass Aiko nicht mehr derselbe war, den du einst gekannt hast. Doch er war immer noch ein Mann von Ehre, der sich für all seine Freunde aufopfern wollte. Das Schicksal hat ihm zu dem gemacht, was er am Ende war, solch einem Schicksal kann kein Mensch entgehen. Behalte ihn so in Erinnerung, wie du ihn am liebsten hattest.«

Die Augen der jungen Frau füllten sich mit Tränen. Ihr dunkles Gesicht begann zu zittern.

»Er hat also noch gelebt?«, fragte sie heiser. »Aber wenn er am Kratersee zurückgeblieben ist, dann…«

»Die neue Sonne hat ihn verbrannt, da bin ich mir ganz sicher.«

Navoks offene Einschätzung versetzte ihr einen Schlag.

Abrupt wandte sie sich um und ging davon, um mit ihrem Schmerz alleine zu sein. Wer wollte es ihr verdenken? Nur Mr. Hacker eilte hinterher, um sie zu trösten.

»Niemand weiß, was Aiko wirklich verhindern konnte«, sagte Mr. Black, sobald er sie außer Hörweite wusste. »Das Scheitern der Daa'muren hat wohl viele Väter.«

Navok hob nur die Schultern, zum Zeichen, das es müßig war, über dieses Thema zu diskutieren. »Deinen Gedanken entnehme ich, dass du uns vorschlagen willst, gemeinsam weiter zu ziehen«, schnitt er ein neues Thema an. »Ich denke, du hast Recht. Mit unserer Hilfe hat eure Gruppe höhere Überlebenschancen.«

»Eure aber euch«, beeilte sich Black hinzuzufügen. »Die gerade vergangene Schlacht hat doch wohl bewiesen, dass ihr ebenfalls Unterstützung brauchen könnt.«

Navoks Lippen spalteten sich zu einem breiten Grinsen.

»Ich stimme euch beiden zu«, mischte sich Radek ein.

»Unsere Gruppen ergänzen sich ganz gut. Gemeinsam kommen wir schneller und sicherer voran. Doch lasst uns nicht zu viel Zeit an diesem Ort vergeuden. Wir sollten unsere Vorräte ergänzen und dann rasch flussaufwärts ziehen, bevor die Barbaren vielleicht noch mit Verstärkung zurückkehren.«

Mr. Black teilte die Einschätzung der Lage. Erfreut reichte er den beiden Nosfera die Hand, um die Zweckgemeinschaft zu besiegeln.

Als er einige Minuten später sah, was die Bluttempler unter einer Ergänzung der Vorräte verstanden, fragte er sich jedoch, ob er nicht einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.

Anfangs knieten die Mutanten nur nieder, um sich an dem Blut der toten Barbaren zu laben. Als Navok aber anschließend befahl, die Gefallenen kopfüber in die Bäume zu hängen, um ihr Blut in Feldflaschen aufzufangen, wurde Black ganz anders.

»Ist das denn wirklich notwendig?«, versuchte er zu intervenieren. »Das macht auf die Russen keinen guten Eindruck.«

Navoks Gesicht lag im Schatten der Kapuze, deshalb war seine Reaktion nicht richtig abzulesen. Der Ton, in dem er zunächst zu einer Entschuldigung ansetzte, klang aber aufrichtig. »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich weiß, dass das abstoßend auf Ihresgleichen wirkt, Mr. Black. Aber jeden Tropfen Blut, den wir jetzt von den Toten gewinnen, müssen wir später nicht von Lebenden nehmen.«

Black konnte gegen diese Argumentation nur wenig vorbringen, obwohl ihm dämmerte, was die hiesigen Barbaren so sehr gegen die Nosfera aufgebracht hatte. Ihre Verbündeten waren nun einmal auf fremdes Blut angewiesen, um ihren Mangel an weißen Blutkörperchen auszugleichen. Das war allgemein bekannt.

Black und die seinen mussten die Nosfera so akzeptieren, wie sie waren. Anders ging es nicht.

Trotzdem war er heilfroh, dass Navok Graz daran hinderte, einen Toten vor aller Augen zu zerreißen und sich von seinem Fleisch zu ernähren. Nicht dass die Taratze deshalb hungern musste, nein. Sie wurde lediglich angewiesen, sich mit dem Barbaren außer Sichtweite zu begeben.

Zum Glück nahm kaum ein Techno Notiz von diesem Vorfall, denn die allgemeinen Vorbehalte waren zu diesem Zeitpunkt schon hoch genug. Selbst Mr. Black fragte sich erneut, ob er richtig gehandelt hatte.

***

Moska, zwanzig Tage nach der Katastrophe

»Willkommen zum Morgenappell.« Hauptmann Judin klang müde und auch ein wenig resigniert, als er seine rot entzündeten Augen über die spärlich besetzten Tischreihen schweifen ließ. »Freut mich, dass sie alle so zahlreich zum Dienst erschienen sind.«

Seine Stimme ließ nicht genau erkennen, ob er witzig sein wollte oder es am Ende ehrlich meinte. Es lachte jedenfalls niemand. Warum auch? Viele Stühle waren leer. Heute zwei mehr als gestern. Tag für Tag erschienen weniger Männer und Frauen zum Dienst. Manche meldeten sich krank, andere verschwanden spurlos aus der Stadt.

Leonid und die anderen, die treu ihre Pflicht erfüllten, standen längst auf verlorenem Posten.

»Die Lage hat sich über Nacht nicht groß verändert.« Der Hauptmann hob die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln.

»Wir haben es weiterhin mit Plünderungen in den eigenen Reihen zu tun, aber auch mit Übergriffen seitens der barbarischen Bevölkerung, Tendenz steigend. Unsere Einheit ist weiterhin abkommandiert, Versorgungsgüter vor unbefugtem Zugriff zu schützen. So weit möglich, arbeiten wir mit Doppelposten, allerdings gibt es mehr Einsatzstellen als Paarungen hier im Raum. Einige von ihnen bleiben also solo.«

Alles klar. Judin gab tatsächlich den Komiker, um die Stimmung zu heben. Erfolglos. Beklommenes Schweigen erfüllte den Raum.

Judin rieb sich unbehaglich die Hände. »Nun gut, kommen wir zu den Vorfällen der Nacht. Einige haben vielleicht schon gehört, dass eine mehrköpfige Barbarenhorde versucht hat, ins Maly-Gebäude einzudringen. Der Aufmerksamkeit unserer Wachen ist es jedoch zu verdanken…«

Leonid hörte nicht weiter hin; es war ohnehin jeden Morgen dasselbe. Räuberische Elemente, die sie für hilflos hielten, versuchten ihnen die wenigen noch verblieben Habseligkeiten zu rauben. Zum Glück handelte es sich nur um Einzelaktionen, die Neu-Ramenki größtenteils abwehren konnte. Die Masse der Moskawiter verhielt sich nämlich ruhig. Zum Glück auch die Wachen des Zaritsch, die offiziell weiterhin Mr. Black unterstanden.

Wie lange diese Loyalität anhielt, war allerdings ungewiss.

Es konnte noch Monate oder Jahre dauern, bis der charismatische Anführer zurückkehrte, zu dem viele Moskawiter aufschauten. Falls Black überhaupt noch lebte und nicht bei der nuklearen Katastrophe am Kratersee umgekommen war.

Leonid sah durch die verglaste Südfront des Versammlungsraums.

Draußen, auf dem großen Vorplatz, stiegen gerade zwei Techniker in die Heckluke eines ARETs, um die tägliche Funktionskontrolle auszuführen. Ein befohlenes Ritual, dem keine Hoffnung mehr innewohnte. Aus irgendeinem Grund, den die Wissenschaftler nicht erklären konnten, hielt der Elektromagnetische Impuls dauerhaft an. Sie konnten so viele Schaltungen austauschen wie sie wollten, es half alles nichts.

Jede Form von Energiefluss blieb unterbrochen. Die meisten von ihnen hatten sich schon an den Gedanken gewöhnt.

Obwohl die Ungewissheit an den Nerven zerrte, ließ sich die Ursache des Phänomens leider nicht erforschen. Die dafür notwendigen Messgeräte waren ebenfalls defekt. Sie mussten die physikalischen Gegebenheiten so hinnehmen, wie sie waren.

»Noch irgendwelche Fragen? Wenn nicht, gebe ich die heutige Diensteinteilung bekannt.«

Den Blick weiter nach draußen gerichtet, hob Leonid die Hand.

»Ja, Fähnrich, bitte?«

»Das Serum«, sagte er, ein wenig gedankenverloren, straffte dann aber die Schultern und bequemte sich, seinen Vorgesetzten anzusehen. »Wann knöpfen wir uns endlich Kullpin und seine Kumpane vor? Es wird Zeit, unsere Vorräte aufzustocken. Die meisten von uns laufen bereits mit einem leeren Serumsbeutel herum.«

Hauptmann Judin nickte verständnisvoll, aber seine Augen blieben kalt. Leonids Einwurf missfiel ihm, obwohl der Fähnrich nur ansprach, was alle beschäftigte.

»Dieser Diebstahl fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich«, erklärte Judin.

»Die Fahndungsabteilung versucht aber mit Hochdruck, das Serum aufzuspüren und zu beschlagnahmen.«

Nach dieser kurzen Erklärung wollte er zur Tagesordnung übergehen, doch Leonid bohrte weiter.

»Es gibt Gerüchte, dass den Fahndern mehr Serum zur Verfügung steht, als ihnen zukommt«, sagte er. »Angeblich ist das der Grund, warum sie Kullpin nicht finden.«

»Das ist ungeheuerlich!«, empörte sich Judin. »Wie kommen Sie dazu, solche Behauptungen in die Welt zu setzen?«

Leonid gab sich unbeeindruckt. In Zeiten wie diesen wurde niemand wegen ein paar kritischen Bemerkungen suspendiert.

Das ließ die dünne Personaldecke überhaupt nicht zu.

»Ich behaupte gar nichts«, entkräftete er die erhobene Anschuldigung mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich weise lediglich auf die kursierenden Gerüchte hin, die zu einer ernsthaften Bedrohung werden können. Wenn weite Teile unserer Gemeinschaft das Vertrauen in die Interne Sicherheit verlieren, stehen wir auf verlorenem Posten.«

»Mag sein«, bestätigte Hauptmann Judin, »aber damit haben wir nichts zu schaffen. Unsere Aufgabe ist es einzig und allein…«

»Die Subkommissare sollen ebenfalls die Panzerschränke voller Serum haben!«, unterbrach ihn Sershant Natasha Kasow mitten im Satz. »Was ist, wenn die sich längst mit Kullpin geeinigt haben? Zu ihren Gunsten, versteht sich. Die politische Führung weiß doch selbst, dass das verbliebene Serum nicht für alle reicht!«

Zustimmende Rufe wurden laut.

Plötzlich war der Damm gebrochen. Immer mehr Dienstgrade meldeten sich zu Wort. Jeder hatte neue Beschuldigung vorzubringen, doch alle drehten sich nur um das eine Thema, das sie alle beschäftigte: das Serum.

Hauptmann Judin bat vergeblich um Ruhe. Der ganze Saal redete wild durcheinander, bis ein trockenes Husten alle zusammenfahren ließ.

Im Bruchteil einer Sekunde wurde es so still, dass man hören konnte, wie alle Köpfe auf einen Schlag zur Seite flogen.

Der Mann, dem plötzlich die geballte Aufmerksamkeit galt, hieß Boris Strugazki, war Hauptgefreiter der ISR und versuchte gerade verzweifelt, den nächsten Hustenanfall zu unterdrücken.

»Was ist?«, fragte er gepresst. »Noch nie einen Menschen mit Erkältung gesehen?«

Seine rot unterlaufenen Augen schimmerten feucht, und aus seinem linken Nasenloch troff ein dünner Schleimfaden.

Krächzend hustete er in die vorgehaltene Hand. Einige Kameraden in der unmittelbaren Nähe rückten ein Stück ab, um den in die Luft geschleuderten Bazillen zu entgegen.

Boris fühlte sich gekränkt. »Was soll das?«, schnauzte er, verzweifelt darum bemüht, die Furcht vor der Krankheit aus seiner Stimme zu verbannen. Es gelang nicht recht. »Ist doch ganz normal, ohne Serum zu erkranken. Deshalb muss man nicht gleich sterben!«

Damit lag er zweifellos richtig, aber die Männer und Frauen aus Ramenki waren nun mal verwöhnt. In den letzten Jahren hatte sie das Serum so sehr gestärkt, dass kleinere Infekte wie Schnupfen und Erkältung praktisch nicht mehr auf getreten waren. Umso mehr versetzte es sie nun in Panik, wenn jemand Krankheitssymptome zeigte. Zwei Tage zuvor hatte sich ein Techniker erhängt, weil sich sein eingerissenes Fingernagelbett entzündet hatte. Dabei war er körperlich topfit gewesen und hatte nicht die geringste Spur einer ernsthaften Krankheit aufgewiesen.

»Der Dienstplan«, erinnerte Leonid, während alle anderen erschrocken auf Boris starrten.

Hauptmann Judin nahm den zugespielten Ball dankbar auf.

Vollkommen ruhig, mit einem Lächeln auf den Lippen, las er die Bereiche vor, in die er die anwesende Mannschaft abkommandierte. Er wurde kein einziges Mal mehr unterbrochen. Alle warteten nur noch darauf, dass er den Appell beendete, damit sie hinausstürmen und einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den hustenden Boris bringen konnten.

***

Irgendwo zwischen Moska und dem Kratersee

 Die Nosfera erwiesen sich als nützliche Verbündete, die des Nachts wachten und mit großem Geschick Wild erlegten. Seit sie ihre Blutflaschen außer Sichtweite auffüllten, schmolz die Ablehnung in den Reihen der Technos rapide dahin. Für ein frisch geschürtes Feuer am kalten Morgen und ein paar gebratene Streifen Wakudafleisch sahen die meisten gerne über die Eigenarten der Mutanten hinweg.

Mr. Black konnte nicht genau sagen, was ihn geweckt hatte: der würzige Geruch, der in seine Nase zog, oder das leise Husten, das immer wieder unter den umliegenden Decken aufstieg. Viele Technos litten unter Schnupfen, manche auch unter Fieber, Kopf- und Gliederschmerzen. Angesichts der kühlen Nachttemperaturen verwunderten die aufziehenden Erkältungen nicht weiter; die Frage war nur, ob es Erkältungen blieben.

»Heißes Wasser?«, fragte Navok, der einige Schritte entfernt an der Feuerstelle saß. Seine Kapuze lag noch zurückgeklappt im Nacken, doch der von dichten Wolken beherrschte Himmel färbte sich am Horizont bereits blutrot.

Nicht mehr lange, und er würde seine dünne Pergamenthaut vor der Helligkeit schützen müssen.

Black fragte sich, wann Navok und die anderen Nosfera eigentlich schliefen. Tagsüber marschierten sie genauso schnell wie die Technos, des Nachts sorgten sie für Sicherheit und machten sich auch noch erfolgreich auf die Jagd. Ob sich die Degenmeister regelmäßig abwechselten, war schwer festzustellen, weil sie einander so ähnelten. Doch selbst wenn sie ein Schichtsystem besaßen, konnte jeder Einzelne von ihnen nur wenige Stunden pro Nacht Ruhe finden.

Black schlug die Decke zurück, die er aus seinem ARET mitgenommen hatte. Es handelte sich um gute Qualität, die die Kälte perfekt abhielt. Wie perfekt, merkte er, als er in die eiskalten Stiefel schlüpfte. Obwohl ansonsten vollständig bekleidet, begann er zu zittern. Hastig rieb er mit den Händen über Oberarme und Brustkorb, um den Kreislauf in Schwung zu bringen.

Dann nahm er das Glas mit dem Rest Pulverkaffee und gesellte sich zu Navok ans Feuer. Den Wasserbecher füllte er mit wenigen braunen Bröckchen. Er wollte den Instantkaffee noch möglichst lange genießen, aber auch bei strenger Dosierung reichte er nur noch wenige Tage.

»Danke«, sagte er und schlürfte ein wenig von dem heißen Getränk.

Navok bleckte die Zähne. Black kannte den Nosfera inzwischen lange genug, um zu wissen, dass er gerade freundlich angelächelt wurde.

»Viele deiner Gefolgsleute haben Fieber«, sagte Navok.

»Wir kommen bald nur noch langsam voran.« Dass sie bereits viele Technos tragen mussten, erwähnte er nicht extra. Auf beiden Seiten herrschte Einigkeit darüber, dass die Verwundeten und Kranken unter keinen Umständen ihrem eigenen Schicksal überlassen wurden.

»Wir müssen die Dosierungen wieder erhöhen«, antwortete Mr. Black. »Nach dem Frühstück lasse ich die Serumsrationen der Toten verteilen.«

Navok sah nach Osten, in den roten Horizont, und nickte zustimmend. Blacks Idee klang vernünftig, besaß aber einen Haken.

»Damit wird das Problem aber nur um einige Tage verschoben«, schränkte der er ein. »Früher oder später müssen die deinen ganz ohne ihre Medizin auskommen.«

Black wärmte sich die Finger an der Tasse, ohne zu trinken.

Ihn graute schon vor der Zeit, in der das Serum endgültig zur Neige ging. Bei wie vielen Technos würde das natürliche Immunsystem wieder anspringen? Fünfzig Prozent? Mehr?

Oder doch viel weniger?

Vielleicht raffte es sogar alle dahin. In einer durch ganz normalen Schupfen ausgelösten Epidemie. Er durfte gar nicht darüber nachdenken, sonst wurde ihm ganz schlecht.

»Wir werden Kräuter sammeln«, riss ihn Navok aus seinen düsteren Gedanken. »Es ist die richtige Jahreszeit dafür. Wir finden unterwegs alles, was wir benötigen. Es gibt Salben und Tees, die gegen viele Krankheiten helfen.«

»Klingt gut.« Black nahm einen Schluck von seinem dünnen Kaffee. »Ohne euch wären wir wirklich aufgeschmissen.«

»Wir brauchen außerdem Reittiere.«

Mit dieser Wendung des Gesprächs hatte Black nicht gerechnet. Verblüfft sah er auf, während Navok fortfuhr:

»Wenn deine Leute in der Wildnis erkranken, sind sie zum Tode verurteilt. Wir brauchen bald ein festes Lager, mit Schwitzhütten. Möglichst in einer der großen Siedlungen, westlich von hier. Doch wir müssen uns beeilen. Ich kann bereits den ersten Schnee riechen.«

»An was für Reittiere denkst du?«

»Vor allem an Frekkeuscher und Andronen. Auf ihnen haben mehrere Personen Platz.«

Black lachte freudlos auf. »Tatsächlich? Und wo sollen diese Riesenviecher herkommen? Die sind nicht leicht zu fangen. Selbst wenn ihr welche aufstöbert, so müssen sie auch noch gezähmt werden. Das wird sehr viel Zeit kosten. Zeit, in der wir genauso gut zu Fuß nach Westen marschieren können.«

Navoks tief liegende Augen fixierten Black. »Eigentlich hatte ich an bereits gezähmte Tiere gedacht. Die hiesigen Stämme sind keine Waldläufer, nicht mal der, mit dem wir uns vor ein paar Tagen herumschlagen mussten.«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Black ging ein Licht auf. »Haben euch die Kerle etwa nur verfolgt, weil ihr sie ausrauben wolltet?«

»Wir haben keinen einzigen Frekkeuscher angerührt«, wehrte Navok ab. »Die waren ohnehin alt und klapprig. Nein, bei den Unstimmigkeiten ging es eher um…«, er dämpfte ein wenig die Stimme, »… Mundraub. Wenn du verstehst, was ich meine.«

Black verstand sehr gut und erbleichte entsprechend.

»Nun schau nicht so böse.« Navok kicherte amüsiert. »Wir wollten doch niemanden umbringen, nur ein paar Freiwillige zur Ader lassen. Wären die Kerle nicht so stur gewesen, hätte niemand sterben müssen.«

»Trotzdem ist es besser, wenn wir den Technos nichts davon erzählen.«

»Ach was.« Navok winkte lässig ab. »Den Höhlenmenschen kommt unsere Hilfe sehr gelegen. Dafür sind sie auch bereit, über einige Unannehmlichkeiten hinweg zu sehen, solange sie nicht selbst davon betroffen sind. Glaub mir, Black, Menschen sind sehr anpassungsfähig, wenn es ums nackte Überleben geht.« Nachdem er geendet hatte, schöpfte er warmes Wasser aus dem Kessel und trank in kleinen Schlucken.

Mr. Black glaubte einen Schlag in der Magengrube zu spüren. Verdammt, verhielten sich die Bluttempler nur deshalb so kooperativ? Weil sie die Technos von sich abhängig machen und zu Raubzügen zwingen wollten? Damit würden sie eine unheilvolle Macht erlangen, die alle ins Verderben reißen konnte.

»Ich bin kein Bluttempler mehr«, erklärte Navok zwischen zwei Schlucken und machte damit wieder einmal deutlich, dass er ein sehr starker Telepath war. »Graz und ich liegen mit Radek und den anderen keineswegs auf einer Linie. Aber auch ich bin der Meinung, dass wir das Wohl unserer Gemeinschaft über das der fremden Stämme stellen müssen, wenn wir den kommenden Winter überleben wollen. Die ganzen Ehrbegriffe, die du vor dich her schiebst, behindern uns nur. Darunter werden viele Technos zu leiden haben.«

Mr. Black verspürte keinen Durst mehr. Angewidert kippte er den Kaffeerest ins Feuer, wo er zischend verging. »Mit mir sind keine Raubzüge zu machen«, stellte er klar. »Ebenso wenig mit den Menschen unter meinen Kommando. Da habt ihr euch die Falschen ausgesucht.«

Navok trank die Plastiktasse leer, bevor er antwortete: »Um uns geht es nicht. Wir Nosfera überleben selbst den strengsten Winter. Aber für dich und die deinen sehe ich Probleme…«

Er stand auf und machte Anstalten zu gehen, blieb aber abrupt stehen und sah Richtung Südwesten, über das von schmalen Waldstreifen durchzogene Gebiet.

»Was ist?«, fragte Mr. Black. »Ist uns wer auf den Fersen?«

Navok packte seine Kapuze im Nacken und warf sie in einer geübten Bewegung über den Kopf. Die Sonne zeichnete sich inzwischen als milchiger Kreis hinter den Wolken ab. Im Nordwesten, genau an der Stelle, die Navoks dürrer Zeigefinger bezeichnete, waren kreisende Schatten vor dem Grau zu sehen, die auf den zweiten Blick zu schwarzen Vogel-Silhouetten wurden.

»Aasfresser«, sagte Navok. »Und zwar verdammt viele.«

Black konnte die Einschätzung nur bestätigen, nachdem er die Augen zusammengekniffen hatte, um seine Sicht zu schärfen. Dort drüben, vielleicht einen halben bis einen Tagesmarsch entfernt, bevölkerten gut zweihundert Geiervögel den Himmel. Die Zahl ließ sich nur schätzen, aber es waren eher mehr als weniger, und der Zustrom hielt immer noch an.

Was Black aber noch weit mehr alarmierte, waren zwei dünne Rauchsäulen, die unterhalb der gefiederten Schar aufstiegen, aber schon in geringer Höhe vom Wind verweht wurden. Ohne die Assfresser wären sie wohl niemanden aufgefallen.

Rauch, der in so eng umgrenzten Rahmen aufstieg, entstammte stets einer Feuerstelle.

»Dort muss etwas Schreckliches passiert sein«, sagte er laut.

»Sollen wir nachsehen, was dort los ist?«, fragte Navok.

»Glaubst du denn, dass da noch etwas zu retten ist?«

»Eigentlich nicht«, gab der Nosfera zu. »Aber vielleicht gibt es nützliche Dinge, die wir gut gebrauchen können. Und sich an denen zu bereichern, die schon tot sind, macht doch nicht einmal dir Schwierigkeiten.«

***

Moska

Sobald Leonid das Bolschoi durch das große Seitentor verlassen hatte, begann der Spießrutenlauf. Rund um das alte Theater und überall in den Gassen, die zwischen den neu errichteten Wohnquartieren verliefen, standen größere und kleinere Barbarengruppen herum, die jeden vorübergehenden Techno mit abschätzenden Blicken taxierten. Der einstmals blühende Handel zwischen den so unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen war zum Erliegen gekommen oder hatte sich in abgeschiedene Gefilde verlagert.

Es gab durchaus noch viele Holzfäller, Bauern und Jäger, die friedlich mit Neu-Ramenki kooperierten, doch das Straßenbild prägten räuberische Elemente, die nur auf ihre Chance lauerten.

Leonid ließ den rechten Arm schwingen, damit der Griff der Strogoff deutlich sichtbar aus der Pistolentasche lugte. Ohne diese Waffe wären sie längst überrannt worden.

Zum Glück ahnte niemand, wie spärlich die Bewaffnung mit diesem Modell war und wie knapp die Munition langsam wurde. Einem geballten Barbarenansturm hätten sie nicht viel entgegen zu setzen. Zum Glück fehlte den Moskawitern ein Anführer, der die barbarischen Gruppierungen unter seiner Hand vereinigte. Außerdem war da noch die Furcht vor den Nosfera, deren Vorherrschaft Ramenki einst gebrochen hatte.

Viele Barbaren, die weiter als bis zur Nasenspitze dachten, wagten das empfindliche Gleichgewicht der Stadt nicht zu stören, aus Furcht, danach selbst unterjocht zu werden.

Jene, die sich hier mit finsteren Blicken zusammenrotteten, gehörten nicht dazu.

An der nördlich gelegenen Straßenecke löste sich ein Hüne mit roten Zöpfen aus einer Dreiergruppe und kam betont zufällig in Leonids Richtung. Er trug einen langen, verdreckten Fellmantel, der aussah, als ob er damit die Straße gewischt hätte. Sein Gesicht war von roten Pusteln bedeckt.

Leonid spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken aufstellten. Darum bemüht, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen, spannte er alle Muskeln und war bereit, die Strogoff in einer kurzen Bewegung zu ziehen.

»Suchste was?«, fragte der Barbar halblaut im Vorbeigehen.

Als Leonid nicht reagierte, sondern unbeirrt weiter schritt, rief er ihm hinterher: »Kannst See-Rum haben, soviel de willst! Brauchst nur was zu sagen!«

Leonid spürte kurz den Impuls, nach der Waffe zu greifen, herum zu wirbeln und dem Kerl die kalte Mündung unter das Kinn zu drücken, entschied dann aber doch, es bei einer abfälligen Handbewegung zu belassen.

Wozu der ganze Aufwand? Er hatte Besseres zu tun.

Angebote wie diese gab es jeden Tag zuhauf. Einige Barbaren handelten dabei wirklich im Auftrag der Diebe, die meisten gaben aber nur vor, Serum zu besitzen. Mit dieser Tour reisten sie nicht mal schlecht. Bei vielen Technos war die Verzweiflung schon so hoch, dass sie auf ein bloßes Versprechen hin die geheimen Depots plünderten, nur um sich weitere Monate der Immunisierung zu kaufen.

Die meisten bezahlten diese Geschäfte aber mit dem Leben.

Die Männer und Frauen der ISR durften sie dann mit eingeschlagenen Schädeln in irgendeiner Seitengasse auflesen.

Leonid verspürte nicht übel Lust, dieser rothaarigen Ratze, die ihm auch noch hinterher eilte, eine Kugel durch den versifften Pelzmantel zu jagen. Abrupt blieb er stehen, riss die Lasche der Pistolentasche auf und wirbelte herum, die Hand auf dem kalten Metall. Der Barbar achtete kaum auf die Waffe, die schon halb aus dem Holster ragte, schreckte aber vor der Entschlossenheit in Leonids Blick zurück.

Der Sershant zitterte am ganzen Körper, während er dem abziehenden Barbaren hinterher starrte. Wenn nur der Hauch einer Chance bestanden hätte, dass der Kerl wirklich Serum bei sich trug, hätte er ihn ohne zu zögern von hinten niedergeschossen. Doch selbst die Barbaren in Kullpins Auftrag waren nicht so dumm, den kostbaren Stoff mit sich herumzuschleppen.

Und um eine Schießerei einfach so vom Zaun zu brechen, war die Lage viel zu angespannt. Überall in den Straßen lungerten weitere Barbaren herum. Alle mit Schwertern, Äxten, Speeren oder Pfeil und Bogen bewaffnet. Ein Toter in ihren Reihen mochte sie durchaus so sehr aufbringen, dass sie vereint gegen Leonid vorgingen.

Das wäre sein Ende gewesen.

Wütend rammte der Fähnrich das Eisen zurück ins Holster und setzte seinen Weg ohne übertriebene Hast fort. Ein ängstlich oder flüchtend anmutender Gang mochte in diesen Zeiten durchaus das Todesurteil bedeuten. Mut und Entschlossenheit waren alles, was die Barbaren noch einigermaßen in Schach zu halten vermochte.

Leonid war froh, als ein Häuserblock hinter ihm und den Serumsdealern lag. Die Kerle kamen ihm zum Glück nicht hinterher, sondern hielten nach einem leichteren Opfer Ausschau. Gut so.

Zum ersten Mal an diesem Tag bereute er, Hauptmann Judin während des Morgenappells angegangen zu sein. Leonid gehörte nämlich zu denen, die alleine patrouillieren mussten.

Das war die Rache seines Vorgesetzten.

Während sich sein Herzschlag langsam wieder beruhigte, erreichte er die Ruinen der alten Petrowski-Passage. Die Gebäude von Neu-Ramenki lagen längst hinter ihm. Hier präsentierte sich das alte Moskau in all seiner Ödnis und seinem Verfall.

In einigen Erdgeschossen waren zwar Decken in die leeren Fensterhöhlen gespannt worden, um die Kälte abzuhalten, doch sonst gab es nur wenige Zeichen, dass hier Barbaren hausten.

Die meisten mehrgeschossigen Häuser wurden nur noch von dem dichten Pflanzenkokon zusammengehalten, der überall die Fassaden und Dächer überwucherte.

Leonid spürte zwar noch festen Teergrund unter seinen Füßen, doch wenn er zu seinen Stiefeln hinab sah, schritt er über einen grünen Teppich aus Moos und sprießenden Gräsern.

Als rechts vor ihm eine breite Lücke in der durchgängigen Häuserfront sichtbar wurde, spähte er mehrmals über die Schulter, um eventuelle Verfolger auszumachen.

Im Moment war die Straße menschenleer, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Barbaren, die ihnen gefährlich werden konnten, wussten sicher längst, dass sich im Keller der Petrowski-Passage der Zugang zu einem alten Schutzbunker befand.

Die Fassade des Einkaufszentrums lag längst in Trümmern.

Die Scheiben der beiden parallel verlaufenden Dachbögen, die quer durch den gesamten Block schnitten, saßen ebenfalls nicht mehr in ihren stählernen Halterungen. Stattdessen umrankte dichter Efeu die filigrane Konstruktion, sodass sich ein grüner Himmel über die doppelstöckige Passage spannte, deren Geschäfte zu beiden Seiten der Arkade nur noch an verdreckte und mit Unrat angefüllte Steinhöhlen erinnerten.

Leonid folgte einem der zahlreichen niedergetretene Pfade, die durch das Gras ins Innere führten.

Im Schatten einer Mittelsäule verharrte er einen Augenblick, damit sich die Augen an das allgegenwärtige Halbdunkel gewöhnten. Gleichzeitig lauschte er nach verdächtigen Geräuschen. In dem ringsum aufragenden Chaos gab es zahlreiche Möglichkeiten, sich zu verstecken. Und von der Galerie aus hatte man ein wunderbares Schussfeld auf jeden, der unten die Halle durchquerte.

Ein Pfeil im Rücken war das Letzte, was sich Leonid einhandeln wollte.

Zum Glück wagte sich kaum jemand über die verrosteten Rolltreppen nach oben, aus Angst, durch die baufällige Decke in die Tiefe zu stürzen. Erwachsene Barbaren waren für solche Kletterpartien einfach zu schwer; bei den äußerst gewandten und leichten Bluttemplern sah das aber ganz anders aus.

Leonid atmete entschlossen durch und setzte seinen Weg fort.

Das grüne Zwielicht, das ihn umgab, diente nun seiner Deckung. Rasch eilte er auf den Durchbruch zu, der in den Keller führte. Auf der Treppe angekommen, hielt er jedoch inne. Ab hier war es endgültig zu dunkel, um ohne Licht weiterzugehen.

Er zog einen kurzen Fackelschaft aus dem Gürtel und entzündete ihn mit seinem Sturmfeuerzeug. Der Gestank von brennendem Petroleum stieg ihm unangenehm in die Nase, aber das gelbe Lichtrund, das ihn von nun an umgab, ließ diese Unannehmlichkeit schnell vergessen.

Die Stufen vor ihm sorgfältig ausleuchtend, eilte er in die Tiefe. Er war diesen Weg schon so oft gegangen, dass er ihn selbst im Schlaf gefunden hätte. Unten im Keller erwartete ihn der gleiche Unrat wie immer. Trotzdem lauschte er angespannt nach quiekenden Lauten und hielt Ausschau, ob nicht irgendwo zwei Taratzenaugen im Dunkeln schimmerten.

Zu seiner Erleichterung begegnete er nur einigen behaarten Spinnen, die vor der Helligkeit schleunigst das Weite suchten.

Am offenen Stahlschott der abwärts führenden Wendeltreppe atmete Leonid erleichtert auf.

Nun war es fast geschafft!

Seine Stiefel hallten schwer auf den Gitterrosten. Er bemühte sich nicht mehr um einen geräuschlosen Schritt. Das hätte nur den Posten nervös gemacht, den er ablösen sollte.

Der erwartete Anruf blieb jedoch aus.

Seltsam. Leonid verhielt mitten im Schritt. Der Laternenschein des Kameraden hätte auch schon zu sehen sein müssen.

»Roter Platz auf rotem Grund!«, rief er die Tageslosung in die Tiefe hinab.

Keine Antwort.

Leonid zog die Strogoff und ging weiter, von nun an darauf gefasst, aus dem Dunkel heraus attackiert zu werden. Unten angekommen, leuchtete er alles sorgfältig aus, fand aber nicht die geringste Spur eines Kampfes. Trotzdem: Der Posten, der hier stehen sollte, blieb verschwunden. Und das schwere Schott mit der Handkurbel, das er eigentlich bewachen sollte, stand einen Spalt weit offen.

***

Zwischen Moska und dem Kratersee

Bis sie das zerstörte Lager erreichten, hatten sich die ersten doppelschnäbligen Aasgeier bereits über die Leichen hergemacht. Menschen und Nosfera mussten mit Knüppeln und blanker Klinge vorgehen, um die Scharen gefräßiger Vögel zu vertreiben. Das war kein leichtes Unterfangen und obendrein gefährlich, doch als die Russen die Uniformen ihrer Kameraden sahen, gab es für sie kein Halten mehr.

Wütend mit den Flügeln schlagend, zogen sich die Tiere zurück. Allerdings nicht weiter als zwanzig, dreißig Meter. In dieser Entfernung tippelten sie unruhig auf der Erde umher und warteten darauf, erneut zum Zuge zu kommen.

Viele der Leichen waren durch die Schnabelhiebe so entstellt, dass kaum noch eine Identifizierung möglich war.

Andere wurden eindeutig wieder erkannt.

»O Gott«, stöhnte Arne Hansen, als er in eine von blonden Haaren umflossene, blutige Masse sah. »Das muss Tamara Jaglowsk sein.« Zitternd deutete er auf das am Oberarm angenähte Truppenzeichen. »3./11. der ISR, in diesem Zug gab es nur eine Frau mit solchen Haaren.«

»Eine Freundin von dir?«

Arne wandte sich um. Er hatte gar nicht bemerkt, das Radek neben ihm stand. In der Stimme des Nosfera schwang echtes Mitgefühl.

»Ja«, antwortete Arne stockend. »Wir waren mal ein Paar.«

»Das ist schlimm«, sagte der Nosfera. »Einen geliebten Menschen zu verlieren fällt immer schwer.«

Arne wischte sich zwei Tränen aus den Augen. Er wusste, dass er sich ihrer nicht schämen brauchte, doch er wollte nicht die Kontrolle verlieren. Nicht hier, nicht jetzt.

»Was ist bloß geschehen?«, stammelte er verwirrt.

Die gleiche Frage wurde überall gestellt, und es waren stets Bluttempler, die sie beantworteten. Niemand sonst verstand es, die Spuren so gut zu lesen wie sie.

»Eure Freunde wollten zurück nach Hause, genau wie ihr. Sie haben sich Richtung Westen durchgeschlagen, so gut es ging, und hier für die Nacht gelagert.« Einige zerschlagene Zelte, kaum mehr als abgeschälte Holzstangen, an denen noch Fetzen von Decken hingen, bestätigten Radeks Theorie.

Was er Hansen als nächstes zeigte, hatte der Sershant aber noch nicht entdeckt.

»Hier, diese Spuren«, sagte Radek. »Das sind Abdrücke von Andronen. Die Angreifer waren beritten.«

Hansen kniete nieder, um die tiefen Spuren mit der Hand nachzuzeichnen. Die aufgeworfene Rundung klebte noch vor Feuchtigkeit. Der Überfall war erst letzte Nacht erfolgt, gerade mal acht Kilometer von ihrem eigenen Lagerplatz entfernt.

Was für eine bittere Ironie.

»Sie hätten keine Feuer entzünden dürfen, um sich zu wärmen«, tadelte Radek. »Das hat die Feinde angelockt.«

»Sie sind halt im Bunker auf gewachsen.« Arnes Stimme klang traurig. »Das Leben in der Wildnis war ihnen fremd.«

Gemeinsam mit Radek folgte er der Spur an den Rand des zertrampelten Lagers. Es war nicht besonders groß. Mehr als fünfzig oder sechzig Leute konnten hier nicht geschlafen haben. Dort, wo die Kampfspuren endeten, kristallisierten sich erste Strukturen heraus. Die Sieger des Gemetzels waren mitsamt ihrer Beute Richtung Westen gezogen.

Arne blieb beinah das Herz stehen, als er die Stiefelrillen zwischen den Andronenspuren sah. Die Sohlen stammten eindeutig aus der Produktion von Neu-Ramenki.

Zwischendurch war das Gras immer wieder für eine Körperlänge niedergedrückt, manchmal auch etwas länger.

Vor Arnes geistigem Auge entstand sofort das Bild einer aneinander gefesselten Gefangenenreihe, die an einem Strick hinter den Andronen hergeführt wurde. Wenn einer nicht schnell genug nachkam, stürzte er und wurde eine Weile durchs Gras geschleift, bis ihm die Kameraden wieder aufgeholfen hatten.

»Was hat man nur mit den Überlebenden vor?«

Radek zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich sollen sie als Sklaven dienen. Nehme ich an.«

Arne knetete seine Hände, bis die Fingerknochen knackten.

Aufgeregt sah er sich nach Mr. Black um, der nicht weit entfernt bei Navok und Graz stand und ebenfalls auf die Spuren starrte.

Hastig eilte Arne auf das Trio zu. »Sie wollen unsere Leute versklaven!«, rief er schon von weitem, damit auch alle anderen wussten, worum es ging. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

Mr. Black sah kurz zu Navok und dann wieder zu Arne Hansen, der keuchend von seinem Kommandeur zu stehen kam.

»Nicht zulassen, aha. Was schlagen Sie denn vor, was wir machen sollen?«

»Natürlich die Verfolgung aufnehmen und unsere Leute heraushauen.«

»Diese Andronen sind verdammt schnell«, gab der blonde Hüne zu bedenken. »Es ist nicht sicher, ob wir ihnen folgen können.«

»Aber wir müssen es doch wenigstens versuchen!« Arne gelang es nicht, die Empörung in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Ja, sicher«, gestand Black, schien sich aber irgendwie unbehaglich zu fühlen. »Doch diese Entscheidung möchte ich nicht alleine treffen. Es ist ein gefährliches Unterfangen, das von allen mitgetragen werden muss. Ich lasse darüber abstimmen.«

Arne lächelte zufrieden, denn er zweifelte keine Sekunde daran, dass die anderen Technos wie er entscheiden würden.

Dann aber fiel ihm ein, dass es nicht nur um sie ging. Seine gute Laune schwand.

»Was ist mit euch«, fragte er Navok, der gerade davongehen wollte. »Werdet ihr mit dabei sein, wenn wir die Sklavenjäger verfolgen?«

Der Nosfera bleckte die Zähne. »Aber natürlich, das sind wir euch doch schuldig.«

***

In den Tiefen von Moska

Leonid besaß eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was gerade vor sich ging. Die Strogoff im Hüftanschlag, schlüpfte er durch die angelehnte Stahltür. Er stand nun in einem kleinen Vorraum, durch den es in den ehemaligen Luftschutzbunker ging. Einen von vielen tausend Stahlkomplexen, die in den Tiefen von Moska schlummerten.

Die meisten von ihnen waren im 20. Jahrhundert zur Zeit des kalten Krieges erbaut worden, als Zuflucht vor der nuklearen Bedrohung durch die Vereinigten Staaten, oder als Befehlstand fürs eigene Militär. Mit dem Bau der unterirdischen Stadt Ramenki hatten viele dieser kleine Bunker an Bedeutung verloren, doch die Schutzräume unter der Einkaufspassage waren stets genutzt worden.

Auch nach dem Kometeneinschlag.

Der regierende Rat von Ramenki hatte Notdepots außerhalb der sterilen Zone besessen. Leonid konnte sich noch gut an die Zeiten erinnern, als er den vor ihm liegenden Gang noch im luftdicht abgeschlossenen Schutzanzug betreten hatte. Seit sie das Serum besaßen, war das zum Glück nicht mehr nötig.

Der Bunker unter dem Einkaufszentrum wurde immer noch als Notdepot genutzt. Zu Recht, wie die jüngsten Entwicklungen zeigten. Ohne die Konserven, Klingen, Sturmfeuerzeuge und das Petroleum, die seit dem Umzug an die Erdoberfläche hier in weiser Voraussicht eingelagert wurden, wäre es für ihre Gemeinschaft noch viel schlechter bestellt gewesen.

Leonid wusste genau, wohin er wollte.

Nachdem er einen zwanzig Meter langen Gang hinter sich gelassen hatte, löschte er seine Fackel. Für einige Sekunden wurde es um ihn herum stockdunkel, doch nachdem sich seine Pupillen geweitet hatten, bemerkte er einen leichten Lichtschimmer, der von der vor ihm liegenden Ecke einfiel.

Vorsichtig legte er das noch glühende Holz ab und schlich leise weiter.

Als die Abzweigung hinter ihm lag, sah er die Quelle des gelblich-tranigen Scheins. Das flackernde Licht drang hinter einer halboffenen Tür hervor, dem Zugang zum Hauptdepot.

Leises Klappern bewies, dass dort gerade jemand Sachen einpackte.

Leonid umfasste das Gelenk seiner Schusshand und schlich weiter.

»Nun macht schon!«, rief gerade jemand aufgeregt. »Das dauert alles viel zu lange!« Die Stimme war Leonid bestens bekannt.

»Ja ja, nur die Ruhe«, antwortete eine Frau gereizt. »Wir müssen schon mit Bedacht auswählen, was wir mitnehmen, um maximalen Profit zu erreichen.«

»Aber wenn die Ablösung kommt!«

»Die lässt noch auf sich warten. Sieh auf die Sanduhr.«

Leonid trat vor die halboffene Tür, die aus ganz normalem Stahlblech bestand. Schwere Luftschleusen innerhalb des Komplexes waren damals nicht notwendig gewesen.

Pech gehabt, dachte er. Wenn Strugazki nicht gehustet hätte, würden wir tatsächlich alle noch im Appellraum sitzen.

Mit einer schwungvollen Bewegung trat er die Tür auf, sprang in den Raum hinein und stieß die Strogoff im Beidhandanschlag nach vorne, als wollte er die drei Personen, die zu ihm herumwirbelten, aufspießen.

Nikolai Isanin, der eigentlich auf Posten stehen sollte, langte nach der Waffe in seinem Gürtelholster.

»Lass das!«, warnte Leonid. »Ich hab nicht die geringste Hemmung, dich über den Haufen zu schießen, du Verräter!«

Der blonde Fähnrich zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen, behielt aber die Hand an der Hüfte. Seine Augen waren rot unterlaufen und die Nase leicht angeschwollen.

Vielleicht litt er nur unter einer leichten Allergie, vielleicht stand sein Immunsystem aber auch schon kurz vor dem Zusammenbruch. An seinem bartlosen Kinn blühten mehrere Pickel.

Die beiden Figuren hinter ihm, ein Mann und eine Frau (die offensichtlich das Kommando führte), trugen Wildlederhosen, Leinenhemden und Felljacken. Es handelte sich nicht um Barbaren, dazu waren ihre Gesichter zu fein geschnitten.

Leonid kannte beide vom Sehen. Von der Frau war ihm sogar der Name bekannt. Roxanna Irgendwas. Physikerin in den höheren Führungsebenen.

Dieses Weib hatte sich stets für etwas Besseres gehalten, war sich aber nie zu schade gewesen, in ihrer maßgeschneiderten Kleidung die Blicke der niederen Ränge auf sich zu ziehen. Angesichts ihrer wohl proportionierten Figur hatte sie stets die männliche Aufmerksamkeit erregt, aber jeden mit Herablassung behandelt, der nicht eine aussichtsreiche Karriere in der Bunkerstadt vorzuweisen hatte.

Sie jetzt mit zitternden Knien vor sich zu sehen, erfüllte Leonid mit grimmiger Freude.

»Meine Güte, Leo, hast du uns erschreckt!«, versuchte sich Nikolai anzubiedern.

»Nimm die Hand von der Waffe. Ich warne dich kein drittes Mal.«

Roxannas namenloser Gefährte, irgendein Subkommissar, der bei ihr durfte, was Leonid stets verwehrt worden war, spannte seine Muskeln. Leonid fixierte den Kerl, ohne den Lauf einen Millimeter aus dem Ziel zu nehmen. »Keiner rührt sich«, befahl er, und der Subkommissar gehorchte.

»Nur die Ruhe, Leo«, beschwichtigte Nikolai erneut und vollführte mit seiner freien Hand eine unterstreichende Geste.

»Ich bin sicher, wir können über alles reden.« Ohne die andere Hand von der Pistolentasche zu nehmen, drehte er sich zu den beiden Pseudobarbaren um und signalisierte ihnen mit eindringlichen Blicken, dass er die Verhandlungen führen wollte. Leonid war das nur Recht. Umso mehr konnte er sich auf seinen Kameraden von ISR konzentrieren.

»Hier gibt's nichts zu reden«, stellte er klar. »Ihr bestehlt die Gemeinschaft, um euch einen persönlichen Vorteil zu verschaffen.«

Die voll gestopften Rucksäcke des Pärchens ließen tatsächlich keinen anderen Schluss zu. Nikolai stritt trotzdem alles ab.

»Nein, nein, nein, das siehst du völlig falsch.« Seine Stimme schraubte sich bei jedem Nein weiter in die Höhe, bis er eine weiblich klingende Tonlage erreichte. »Wir nehmen uns nur ein bisschen, um unser Leben zu retten. Das ist doch wohl unser gutes Recht.«

»Wenn du meinst«, spottete Leonid. »Am besten erklärst du das gleich dem Hauptmann, dann musst du nicht alles zweimal erzählen.«

»Mensch, Leo«, ritt sein Gegenüber weiter die persönliche Tour, ohne zu bemerken, dass er damit nur noch größeren Widerwillen auslöste. »Du weißt doch, dass mein Serumsbeutel beinahe leer war, als Kullpin mit den Vorräten abgehauen ist. Kannst du es mir da verdenken, dass ich um mein Überleben kämpfe?«

»Wir haben alle mit dem gleichen Problem zu kämpfen«, antwortete Leonid eisig. »Früher oder später geht es uns allen gleich.«

»Nicht unbedingt.« Nikolai grinste. »Und auch du kannst von der ganzen Angelegenheit profitieren.« Er drehte sich zu den anderen beiden um, die sein zuversichtliches Grinsen erwiderten. Mit einem Mal glaubten alle drei wieder Herr der Lage zu sein.

Nikolai erklärte auch, warum.

»Hier«, sagte er, in eine aufgesetzte Beintasche seiner Uniform greifend. »Ich habe was für dich.«

»Mach keinen Unsinn«, warnte Leonid.

»Mach ich nicht, bestimmt nicht.« Nikolai schüttelte den Kopf, doch im gleichen Moment, da er einen Serumsbeutel aus der Tasche holte, zog er auch den Lauf seiner Strogoff einige Zentimeter weiter aus dem Holster.

Leonid ließ ihn gewähren, denn er hatte die Situation weiterhin unter Kontrolle.

»Hier«, lockte Nikolai und hob den prall gefüllten Beutel empor. »Der gehört dir, wenn du beide Augen zudrückst.«

Unter seinem blonden Haaransatz sickerten dicke Schweißströme hervor. Trotz seiner aufgesetzten Zuversicht stand er unter ungeheurem Druck.

Leonid betrachtete den Beutel nur flüchtig. »Du handelst also mit Kullpin, obwohl er uns alle beklaut hat. Das ist echt das Letzte.«

Nikolais Lächeln verfinsterte sich. »Kullpin hat nun mal die Macht, daran ist nichts zu ändern. Ich will weiter leben. Du etwa nicht?«

»Sag mir, wo der Dreckskerl zu finden ist, und ich lasse euch laufen.«

Nikolai schüttelte traurig den Kopf. »Das hat keinen Zweck, er hat zu mächtige Freunde.«

»Sag mir, wo er sein Versteck hat«, beharrte Leonid. »Wenn du mir dann noch den Beutel gibst, könnt ihr euren Kram behalten und gehen.«

Nikola schwieg, aber das nutzte ihm nichts.

»Das Spasso-Haus!«, rief der namenlose Subkommissar, der die Spannung nicht länger aushielt.

Roxannas ärgerlicher Blick bewies, dass er die Wahrheit sprach.

»Na also, es geht doch.« Lächelnd ließ Leonid die Automatik eine Handbreit sinken.

»Erzähl aber keinem, von wem du die Information hast«, verlangte Nikolai, der sich zum ersten Mal ein wenig entspannte.

Als Leonid die Waffe noch ein Stück weiter herunter nahm, ließ er den Pistolenlauf zurück ins Holster gleiten. Endlich konnte er den Serumsbeutel von der ausgestreckten Hand in die ausgeruhte wechseln.

Leonid nutzte den Moment, um die Strogoff wieder nach oben zu reißen. Nikolais Kopf füllte die V-Kimme aus, das Korn ragte genau zwischen den vor Überraschung aufgerissenen Augen auf.

Leonid zog durch.

Der Knall dröhnte ohrenbetäubend von den Wänden wider.

Nikolais Kopf verwandelte sich in eine blutrote Wolke.

Die Mündung der Strogoff wanderte weiter. Roxanna und der Subkommissar schrien laut auf, doch zwei weitere Schüsse brachten sie für immer zum Schweigen.

Leonid überzeugte sich nicht davon, ob sie wirklich tot waren, sondern sprang zu dem Serumsbeutel, der weiter zwischen Nikolais Fingern klemmte. Der weißliche Inhalt schwappte in der transparenten Hülle, doch wie es schien, trat nirgendwo etwas aus.

Glück gehabt. Die Beutel bestanden aus äußerst robustem Kunststoff, denn sie hatten auch im alltäglichen Gebrauch einiges auszuhalten.

Rasch verstaute ihn der Fähnrich in der eigenen Beintasche.

Danach kroch er zu dem Verräter, riss dessen blaue Uniformjacke aus der Hose und zerrte sie bis zum Hals in die Höhe. Beim Anblick des freigelegten Serumsbeutels leuchteten seine Augen auf. Wie vermutet, hatte Nikolai gerade erst eine frische Ration angeschlossen.

Rasch entblößte Leonid den eigenen Oberkörper und klemmte seinen leeren Beutel von der Kanüle ab, um ihn mit dem von Nikolai auszutauschen.

Was für ein Tag! Er hatte nicht nur drei Plünderer zur Strecke gebracht, sondern bekam auch noch drei weitere Monate Leben geschenkt. Nachdem er die Kleidung des Toten zurecht gerückt hatte, konnte niemand mehr nachweisen, dass er die frische Ration zu Unrecht trug.

Danach untersuchte er das Pärchen in der Barbarenkleidung und nahm auch ihnen die noch prall gefüllten Beutel ab.

Erst nachdem er alles an sich gebracht hatte, überkam Leonid das große Zittern. Aufwallende Schuldgefühle drängte er jedoch zurück. Er hatte keine Unschuldigen getötet – nein, ganz bestimmt nicht. Plünderer verdienten den Tod, und er selbst hatte verdammt noch mal ein Recht darauf, von seiner Heldentat zu profitieren.

Leonids Kehle war mit einem Mal staubtrocken. Plötzlich fiel es ihm schwer, genügend Atem zu schöpfen.

Ohne die Toten anzusehen, griff er nach der Petroleumlampe, die den Raum erleuchtete, und rannte nach draußen. Wie ein Mann auf der Flucht, denn die Dunkelheit um ihn herum erschien ihm plötzlich sehr bedrohlich. Er brauchte Luft und Licht und das so schnell wie möglich.

Erst nachdem die eisernen Treppenstiegen hinter ihm lagen, kehrte die alte Ruhe zurück. Geschafft!, durchfuhr es Leonid.

Ich werde leben. Scheiß auf die Toten.

Obwohl ihm immer noch übel war, spürte er unbändige Lebensfreude in sich aufsteigen. Er schloss das Schott mit dem Handrad und stieg weiter zur Einkaufspassage hinauf. Die von der Lampe geschaffene Lichtinsel gewann an Durchmesser.

Mit der Dunkelheit verschwanden auch die Gewissensbisse.

Leonid blies das Licht aus und kehrte in ganz normalem Tempo ins Bolschoi zurück.

Im Büro von Hauptmann Judin erstattete er Bericht. In seiner Version des Tathergangs hatte er in Notwehr geschossen und von den sterbenden Plündern einen Hinweis auf das Spasso-Haus erhalten. Das klassizistische Gebäude, das von 1933 bis 2016 als US-Botschaft gedient hatte, war jedem Bewohner von Ramenki aus dem Geschichtsunterricht bekannt.

Nachdem er Judin die beiden Serumsbeutel des Pärchens ausgehändigt hatte, sprach der ihm höchstes Lob aus. Von diesem Moment an wusste Leonid, dass es keine nähere Untersuchung des Vorfalls geben würde. Ihm war ebenfalls klar, dass Judin beide Beutel heimlich für sich abzweigen würde, so wie Leonid die anderen beiden für sich behielt.

So verlief in jenen Tagen das Leben in Moska.

Einige überlebten, andere starben.

Leonid und Hauptmann gehörte zu denen, die am Leben blieben.

***

Basiliuskathedrale, Ordensburg der Bluttempler

 Konstantin Fedjajewski fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut, als er die beiden vermummten Wachposten am Westeingang der alten Kirche passierte. Groß und drohend ragten die sechs Türme über dem Innenhof auf. Die Bluttempler hatten das alte Gemäuer gut in Schuss gebracht, das musste man ihnen lassen. Sowohl die vier Zwiebelkuppeln als auch die beiden normalen Dächer waren wetterfest abgedichtet und in dunklem Karmesinrot gestrichen, das wie frisch vergossenes Blut schimmerte.

In den Schatten der umliegenden Bogengänge – und derer gab es viele – zeichneten sich weitere Nosfera ab, allesamt in schwarze Kapuzenmäntel gehüllt, die sie mit ihrer Umgebung verschmelzen ließen. Der regierende Kommissar von Neu-Ramenki spürte ein unangenehmes Prickeln in Nacken, als würden sich die misstrauischen Blicke, die ihn von allen Seiten erreichten, in seine Haut brennen.

Der drahtige Degenmeister, der sie am Eingang in Empfang genommen hatte, führte die kleine Abordnung mit federnden Schritten zur Hauptkapelle. Der Empfang war korrekt, aber nicht gerade herzlich verlaufen.

Konstantin Fedjajewski fragte sich wohl gerade zum hundertsten Mal, ob Erzvaters Einladung zu trauen war.

Angeblich wollte er auf ihren offiziellen Protest antworten, in dem sie die Bestrafung des Mordes auf dem Theaterplatz verlangt hatten. Diese Überraschung galt es immer noch zu verdauen. Bislang hatte es seitens der Nosfera nämlich nicht die geringste Stellungnahme dazu gegeben.

Doch was, wenn man sie nur herbestellt hatte, um sich ihrer bequem zu entledigen? Stand ihnen dann ein langsames Ende im Blutturm bevor? Würde man sie solange zur Ader lassen, bis sie vor Entkräftung starben? Fedjajewski schauderte bei dieser Vorstellung, doch für eine Umkehr war es längst zu spät.

Sie mussten jetzt in die Höhle des Taikeepirs, ob sie wollten oder nicht.

Was Juri Dolgoruki von der ganzen Sache hielt, war nicht zu überhören. »Wir laufen wie Wakudas zur Schlachtbank«, schimpfte er halblaut. »Hier kommen wir niemals wieder raus.«

»Seien Sie endlich still«, wies Fedjajewski den Ingenieur zurecht. »Die Angelegenheit ist schon schwierig genug, auch ohne Ihren notorischen Pessimismus.«

Dolgorukis spitz zulaufendes Raubvogelgesicht ruckte erbost herum, doch angesichts des Nosfera in ihrer Begleitung hielt er sich mit einer Antwort zurück. Eine Demonstration der Uneinigkeit wäre in dieser Situation das Dümmste gewesen, was sie sich erlauben konnten.

Schweigend durchschritten sie nebeneinander den großen Steinbogen, der sich über dem Eingang wölbte. Hauptmann Judin und zwei Männer der Internen Sicherheit waren ihre einzigen Begleiter. Bei einem offiziellen Freundschaftsbesuch konnten sie schlecht in Kompaniestärke auflaufen.

Die drei Leibwächter waren letztendlich nur Staffage, die den Rang der politischen Führung unterstreichen sollten. Judin hatte daher zwei Männer ausgewählt, die zu den letzten fünfhundert Bunkerbewohnern gehörten, die den septischen Bereich verlassen hatten. Die beiden Gefreiten wurden erst neun Monate mit Serum versorgt, weil die Produktion seit diesem Zeitpunkt für die gesamte Bunkergemeinschaft reichte.

Sie besaßen immer noch spiegelblanke Glatzen, wie früher, zu Zeiten der totalen Abschottung. Die Chance, dass ihr Immunsystem bereits so weit gefestigt war, dass sie in Kürze ohne Serum auskamen, wurde von den Medizinern als sehr gering eingestuft.

Besser konnte man gar nicht für dieses Himmelfahrtskommando geeignet sein.

Die beiden Gefreiten, die ihr Schicksal mit Würde trugen, zeigten sich entsprechend wenig von dem martialischen Auftreten der Nosfera beeindruckt. Konstantin Fedjajewski ging es da ganz anders, auch wenn er sich äußerlich nichts anmerken ließ.

Das hohe Kapellengewölbe wurde von schwarzen Kerzen und einigen Feuerschalen beleuchtet, in denen wohl riechende Kräuter verbrannten. Konstantin Fedjajewski musste beide Augen zusammenkneifen, um in dem trüben Licht etwas erkennen zu können.

Vorbei an einem Doppelspalier aus schweigenden Nosfera, die nur lederne Anzüge, aber keine Umhänge trugen, ging es durch die leere Kapelle, an deren Rückseite Erzvater auf einem grünen Holzthron residierte.

Vor der Empore, die ihn und zwei bewaffnete Wachen trug, knieten mehrere Barbaren mit gesenkten Köpfen. Links und rechts des Podestes standen mehrarmige Kerzenleuchter, so geschickt platziert, dass sie Erzvater kontrastreich ausleuchteten. Bei jeder Bewegung warfen die Falten seines roten Gewandes beeindruckende Schatten, die ihn noch eindrucksvoller erscheinen ließen, als er ohnehin schon war.

Unter der roten Kapuze, die sein faltiges Gesicht einrahmte, war deutlich zu sehen, wie zufrieden er auf die Demutsbezeugung der Barbaren hinab blickte. Obwohl er über einen ausgeprägten telepathischen Sinn verfügte, der den Verlust seines Augenlichts wettmachte, tat er so, als würde er die Abordnung aus Neu-Ramenki nicht bemerken. Erst als sie neben den knienden Barbaren anlangten, sah er auf.

Trübes Kerzenlicht spiegelte sich auf den milchigweißen Kuppen seiner Augäpfel. Sekundenlang sah es so aus, als würden sie im Dunkeln leuchten.

»Ah, Konstantin Fedjajewski. Wie schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.« Mit einer huldvollen Geste lud Erzvater dazu ein, sich den knienden Barbaren anzuschließen.

Der regierende Kommissar dachte gar nicht daran, dieser Aufforderung nachzukommen. Trotz aller Schwierigkeiten, mit denen sie in Neu-Ramenki zu kämpfen hatten, wollte er auf Augenhöhe verhandeln. Andererseits durften sie sich keinen unnötigen Affront gegenüber den Nosfera leisten. Dazu war ihre Position zu schwach.

Um einen Kompromiss bemüht, wies er Judin und seine Männer an, dem Beispiel der Barbaren zu folgen. Dolgoruki und er blieben dagegen stehen.

Beide Hände locker auf die Lehnen seines Throns gelegt, kostete Erzvater die Demonstration seiner Macht bis zum letzten aus. Mit seinen geistigen Sinnen konnte er die Szene genau erfassen. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen, bevor er die Barbaren endlich aus ihrer Audienz entließ. »Ihr dürft gehen«, verkündete er gönnerhaft. »Ihr steht von nun an unter dem Schutz der Bluttempler. Euch soll kein Leid mehr geschehen.«

Unter vielfachen Verbeugungen zogen sich die bärtigen Männer in der ledernen Kluft aus dem Gewölbe zurück. Judin und seine Männer erhoben sich rasch. Fedjajewski und Dolgoruki traten zu ihnen in die Mitte.

Erzvater ließ sie gewähren.

»Konstantin Fedjajewski«, begann er, als alle an ihren Platz standen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass einer meiner Schützlinge in aller Öffentlichkeit Hand an einen Techno gelegt hat. Zuerst wollte ich den Vorwurf nicht glauben, doch inzwischen weiß ich, wer der Übeltäter ist. Euch soll Gerechtigkeit widerfahren.«

Der regierende Kommissar hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit dieser Eröffnung. Völlig überrumpelt, kam er gerade noch dazu, Danke zu murmeln, als auch schon ein gefesselter Nosfera zu ihnen hereingeführt wurde.

Der Mann, wie alle Angehörigen seines Volkes an einer mutierten Form der Sichelzellenanämie leidend, die ihn dazu zwang, seine roten Blutkörperchen durch regelmäßige Blutzufuhr aufzufrischen, trug nur eine lederne Hose. Sein hagerer Oberkörper war nackt.

Wortlos ließ er sich zu einem Holzklotz führen, der erst im Schein weiterer Fackeln sichtbar wurde. Zwei bewaffnete Ordensbrüder, die ihn begleiteten, zwangen ihn auf die Knie.

Er ließ es ohne Gegenwehr mit sich geschehen.

Überhaupt schien er geistesabwesend, wenn nicht benebelt zu sein. Sein verklärter Blick verlor sich in einer nicht vorhandenen Ferne, selbst als man seinen Kopf auf den mit Kerben und dunklen Flecken übersäten Klotz drückte. Der Mann musste unter Drogen stehen oder bereits völlig mit seinem Leben abgeschlossen haben.

In Konstantin Fedjajewski zog sich dagegen alles zusammen. »Ein Todesurteil?«, fragte er erschrocken. »Davon war nie die Rede. Es genügt uns völlig, wenn wir den Täter in Gewahrsam nehmen können. Er soll einen fairen Prozess erhalten.«

»In diesen heiligen Hallen gilt nur das Recht der Bluttempler«, wies ihn Erzvater zurecht. »Mein Urteil ist bereits gesprochen.«

Als wären diese Worte das vereinbarte Signal gewesen, trat der Henker vor, holte weit mit dem wuchtigen Schwert aus und ließ es in die Tiefe sausen.

Der Kopf des Delinquenten wurde mit einem Hieb abgetrennt. Polternd fiel er zu Boden.

Konstantin Fedjajewski ballte seine Hände zu Fäusten, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Wunsch nach Rache für den toten Gefreiten war auf einen Schlag erloschen.

Stattdessen spürte er ein Gefühl der Beklemmung, als wäre er nun selbst an der Reihe, den Kopf auf den blutbeschmierten Holzklotz zu legen.

Genau das wollte Erzvater sicher auch erreichen: Sie einschüchtern, obwohl er ihnen nach außen entgegen kam.

»Ich hoffe, damit ist der Gerechtigkeit Genüge getan«, sagte das Ordensoberhaupt mit unüberhörbar süffisantem Unterton.

Fedjajewski wirbelte zu Erzvater herum. »Tatsächlich?«, stieß er schwer atmend hervor. »Ich habe keine Beweise gesehen, die gegen den Toten sprachen.« Die Willkür, mit der Erzvater selbst gegen die eigenen Leute vorging, ließ seinen Magen rebellieren. »Ich versichere aber, dass unsere Gemeinschaft die Angelegenheit damit als erledigt betrachtet.«

»Freut mich zu hören.« Erzvater lehnte sich zufrieden in dem hohen Holzstuhl zurück. »Jede Form von Zwist wäre schädlich für unsere beiden Völker. In dieser fürchterlichen Zeit, in der Moska ohne Zaritsch ist, droht die Stadt erneut ins Chaos zu stürzen. Murrnau wünscht, dass ich mit mäßigender Hand eingreife und die alte Ordnung wieder herstelle, doch der Kampf gegen die Zeit, in der die Sonne wieder wächst, hat uns viele starke Degenmeister gekostet. Ich biete deshalb euch, die ihr weit über den Barbaren steht, die Möglichkeit, an meiner Seite zu regieren. Nicht nur zu unserem eigenen Besten, sondern auch um die wilden Untertanen des Zaritsch vor sich selbst zu schützen.«

Konstantin Fedjajewski war verblüfft, aber nur einige Sekunden lang. »Ihr bietet uns eine Partnerschaft an?«, fragte er misstrauisch. »Auf Augenhöhe?«

Erzvater ließ die Frage in dem Gewölbe verhallen, bevor er beide Hände von den Lehnen hob und in einer provozierend langsamen Geste zusammen führte. Die gespreizten Finger nur an den Kuppen gegeneinander gepresst, brachte er sie unterhalb seines Kinns, bevor er antwortete: »Ein Bündnis, ganz richtig. Allerdings unter der Führung meines Ordens. Schließlich seid ihr unwesentlich stärker auf uns angewiesen, als wir auf euch.«

Konstantin Fedjajewski warf einen Bück auf den Geköpften, der gerade hinausgetragen wurde. Er konnte sich gut vorstellen, wie ein Bündnis unter Erzvaters Fuchtel aussah. »Vielen Dank für das Angebot«, sagte er, mit kaum verhohlenem Spott.

»Aber ich denke, wir kommen ganz gut alleine zurecht. Für eine engere Zusammenarbeit gibt es keine Basis. Unsere Gemeinschaft möchte mit allen in der Stadt gut auskommen, so wie in der Vergangenheit. Mehr streben wir nicht an.«

»Oh, wie schade.« Erzvater gab einen glucksenden Laut von sich. »Dabei hätten wir Ihrem Volk so viel zu geben!«

»Ich wüsste nicht, was.«

Auf ein Fingerschnippen von Erzvater hin erschien ein Nosfera mit einem glänzend polierten Kuchenblech in Händen.

Ein Relikt aus der Vergangenheit, das die Bluttempler wohl in irgendeiner Ruine gefunden hatten. Darauf lagen zwei prall gefüllte Serumsbeutel.

Konstantin Fedjajewski spürte, wie seine Hände vor Aufregung feucht wurden. Der Beutel, den er auf der Brust trug, hatte vor drei Tagen seinen letzten Tropfen abgesondert.

Was ihm da plötzlich unter die Nase gehalten wurde, erschien ihm wie die Erfüllung eines Wunschtraums. Er musste sich wirklich zwingen, nicht mit beiden Händen zuzugreifen.

»Nehmt das als kleines Zeichen meines guten Willens«, bot Erzvater großzügig an. »Meine Degenmeister haben es Barbaren abgejagt. Ich weiß, es ist ein Lebenselixier, das ihr benötigt, um gesund zu bleiben. So wie wir Nosfera Blut brauchen.«

Es wäre sträflich gewesen, die Beutel abzuweisen, doch der regierende Kommissar wollte nicht gierig erscheinen. Darum wies er Hauptmann Judin an, sie beide an sich zu nehmen.

»Was verlangst du dafür?«, fragte er Erzvater.

»Einzig und allein, dass ihr über die Gemeinsamkeiten unser beider Völker nachdenkt. Nun geh und berate dich mit den deinen. Ich werde indessen meine Degenmeister ausschicken. Sie sollen das Elixier suchen, das ihr nicht auffinden könnt. Ich will nicht, dass die Barbaren über euch triumphieren.«

Konstantin Fedjajewski glaubte dem Ordensoberhaupt kein Wort, und so intensiv wie er es dachte, konnte das einem Telepathen nicht verborgen bleiben. Erzvater ließ sich trotzdem nichts anmerken. Warum auch? Er wollte nicht geliebt, sondern als Herrscher anerkannt werden.

Auf dem Weg nach draußen sprachen sie kein Wort miteinander, obwohl es sie geradezu drängte, das Erlebte zu diskutieren. Wie von Furien gehetzt, eilten die fünf Technos aus der Ordensburg. Die Zeiten, in denen Fahrzeuge für sie bereitgestanden hatten, waren vorbei. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu Fuß in ihren Bezirk zurückzukehren.

Im Schatten der Kremlmauer liefen sie zunächst Richtung Norden, am zerfallenen Lenin-Mausoleum vorbei, dann die Nikolskaja Uliza hinauf, die nahe des Bolschoi verlief.

»Diese heiße Spur zu Kullpin, von der Sie erzählt haben, Hauptmann«, ergriff Konstantin Fedjajewski endlich das Wort.

»Sie nehmen sie gleich morgen auf, ohne die Fahndungsabteilung davon zu informieren. Wir brauchen so schnell wie möglich das Serum zurück, bevor uns Erzvater zuvor kommt.«

Hauptmann Judin strahlte vor Freude. »Wie Sie wünschen, Konstantin Fedjajewski.«

Der regierende Kommissar blieb abrupt im Schatten einiger durch den Asphalt gebrochener Eichen stehen. »Über alles, was eben gesprochen wurde, muss absolutes Stillschweigen bewahrt werden«, schärfte er allen Beteiligten ein. »Und damit niemand in Versuchung gerät, Kullpin einen Tipp zu geben, ordne ich hiermit an, dass das ausgehändigte Serum unter uns fünf aufgeteilt wird. Zum Wohle der ganzen Gemeinschaft.«

Die beiden kahlköpfigen Gefreiten schrien vor Begeisterung auf, die übrigen hatten sich etwas besser in der Gewalt.

Rasch zogen sie sich in eine nahe Ruine zurück, um den Inhalt der beiden Rationen in die eigenen Beutel umzufüllen.

Einzig Hauptmann Judin verzichtete auf seinen Anteil, mit der Begründung, dass er der festen Überzeugung sei, Kullpin innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden aufzutreiben.

So viel Größe hatte Fedjajewski dem Offizier gar nicht zugetraut. Innerlich merkte er Judin für eine Beförderung vor.

»Ob der Mutant, den sie hingerichtet haben, wirklich der Mörder unseres Gefreiten war?«, schnitt Juri Dolgoruki ein neues Thema an.

»Nein«, erklang es neben ihnen, bevor jemand zu einer Antwort ansetzen konnte.

Zu ihrer Überraschung stand plötzlich ein Nosfera direkt neben ihnen. Niemand konnte sich erklären, woher er so schnell gekommen war, zumal es sich, dem Gesicht unter der Kapuze nach zu urteilen, um einen Greis handelte.

Hauptmann Judin griff sofort nach der Pistole in seinem Gürtelholster. Der Nosfera schlug daraufhin den Umhang auseinander, um zu zeigen, dass er keine Waffentrug.

Fedjajewski hielt den Offizier zurück.

»Wer bist du?«, fragte er den Alten.

»Es ist besser, wenn ihr meinen Namen nicht kennt«, antwortete der Nosfera. »Erzvater könnte ihn sonst beim nächsten Treffen in euren Gedanken lesen.«

»Und was willst du?«

»Euch sagen, dass nicht alle von uns mit Erzvaters Politik einverstanden sind. Sicher, es war bequemer, als die Moskawiter noch freiwillig zum Aderlass kamen, um den Schutz zu bezahlen, den wir ihnen gewährten. Doch damals waren wir überall verhasst. Erst als wir Moska Seite an Seite mit den Barbaren verteidigt haben, gewannen wir an Ansehen. Viele von uns wollen das nicht aufgeben. Der Mann, der geköpft wurde, war einer von ihnen. Mit dem Mord an eurem Wachmann hatte er nichts zu tun. Das sollt ihr wissen.«

Schon bei seinen letzten Worten wandte sich der Nosfera um.

Konstantin Fedjajewski wollte ihn zurückhalten und ihm noch einige Fragen stellen, doch er spürte einen kurzen Druck in der Schläfengegend, der ihn für eine Sekunde völlig aus dem Konzept brachte. Als er endlich wieder klar denken konnte, war der Greis fort. Genauso plötzlich verschwunden, wie er zuvor aufgetaucht war.

***

Zwischen Moska und dem Kratersee, zweiundzwanzig Tage

nach der Katastrophe

Die Andronen legten ein beträchtliches Tempo vor, und das Ziel der Sklavenhändler lag weiter entfernt, als alle gedacht hatten. Obwohl sie bis zur Erschöpfung marschierten, gelang es ihnen nicht, die gefangenen Kameraden einzuholen. Im Gegenteil, die Distanz schien sich sogar zu vergrößern.

Am Ende des ersten Tages ließen sie ihre Verwundeten zurück, um schneller voran zu kommen. Sie würden zusammen mit einigen Helfern, die zu ihrer Betreuung abkommandiert waren, in einer natürlichen Felshöhle warten, die über eine natürliche Quelle verfügte.

Am Morgen des dritten Tages hatten sie zwei Tote zu beklagen. Völlig überraschend und ohne vorherige Krankheitssymptome lagen die beiden Männer steif unter ihren Decken und regten sich nicht mehr. Da waren sie also, die ersten Immunschwäche-Opfer.

Mr. Black ordnete an, die Toten so schnell wie möglich zu begraben.

Das war der Zeitpunkt, an dem es zum Eklat kam.

»Einen Moment«, forderte Radek, der mit acht vermummten Gefolgsleuten vortrat. »Wir können uns nicht erlauben, etwas zu verschwenden. Bevor wir sie beerdigen, sollte wir alles verwerten, was den Verbliebenen zum Überleben nutzt.«

Doktor Borisows blonde Augenbrauen, die kaum vor der bleichen Haut zu unterscheiden waren, wanderten über der Nasenwurzel zusammen. Der argwöhnische Blick, mit dem sie Radek musterte, besaß genügend Kälte, um Wasser zu Eis gefrieren zu lassen.

»Uns interessiert das Blut in den Adern der Toten«, erklärte Radek ohne Umschweife. »Wenn es noch nicht geronnen ist, wird es uns stärken.«

Der Ärztin entfuhr ein Laut, der irgendwo zwischen Ekel und Verachtung angesiedelt war. »Glauben Sie ernsthaft, wir lassen zu, dass Sie an uns die gleichen widerwärtigen Rituale vollführen wie an den Barbaren?«, rief sie aufgebracht.

Aus den Reihen der umstehenden Technos drangen zustimmende Rufe. Die Stimmung begann sich aufzuheizen.

Einige der Nosfera langten nach den Degengriffen an ihren Hüften, doch Radek gab den Befehl, die Waffen loszulassen.

Ansonsten wäre die Lage wohl eskaliert.

»Ihr alle habt die Taschen voll gebratenem Fleisch, das wir für euch gejagt haben!«, rief Radek laut, um den Unmut der Menge zu übertönen. »Wir dagegen fasten auf diesem Gewaltmarsch, der zur Befreiung eurer Brüder und Schwestern dient. Und trotzdem seid ihr nicht einmal bereit, uns mit dem Blut eurer Toten zu speisen?«

Die Technos verstummten, obwohl die Ablehnung auf ihren Gesichtern blieb.

»Was ihr verlangt, grenzt an Kannibalismus«, empörte sich Doktor Borisow. »Würdet ihr etwa eure eigenen Leute aussaugen, wenn sie reglos vor euch lägen?«

»In Zeiten wie diesen?«, fragte Radek ungerührt.

»Selbstverständlich.«

»Ihr seid ja auch keine Menschen«, brüllte eine Stimme irgendwo in der Menge, »sondern Bestien!«

So kühl und unnahbar sich die Nosfera sonst auch gaben, diese Anschuldigung ließ sie zusammenzucken. Mr. Black musste schnellstens eingreifen, damit zwischen den beiden Völkern keine Gräben aufgerissen wurden, die nie mehr zu überbrücken waren.

»Wir sollten nicht ungerecht sein«, forderte er. »Wir alle wissen, dass die Nosfera fremdes Blut benötigen, um bei Kräften zu bleiben. Es nützt keinem von uns, wenn sie vor dem Kampf gegen die Sklavenhändler vor Erschöpfung zusammenbrechen.«

Doktor Borisow ließ dieses Argument nicht gelten. »Im Umgang miteinander muss es Grenzen geben!«, verlangte sie.

»Sonst sind wir irgendwann nicht besser als Tiere, die sich gegenseitig zerfleischen!«

Mr. Black wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Noch während er nach einer Lösung suchte, schritt Radek zur Tat.

»Gut!«, verkündete er laut. »Die Bluttempler respektieren eure Regeln und Gebräuche. Doch wir müssen gleichzeitig unser Leben erhalten. Deshalb gehen wir nun auf die Jagd, um unseren Blutdurst stillen. Danach folgen wir eurer Fährte zu den Sklavenhändlern.«

Seine letzten Worte schwangen noch in der Luft, da kehrte er schon auf dem Absatz um. Die Vermummten in seiner Begleitung vollführten die gleiche Bewegung. Sie mussten sich alle telepathisch miteinander verständigt haben.

Gemeinsam marschierte die Abordnung zu dem großen Pulk der Kapuzenträger, der ein Stück entfernt wartete. Die Nosfera machten tatsächlich Anstalten, sich aus der Gemeinschaft zu entfernen. Selbst Navok und Graz schlossen sich der Jagdgesellschaft an.

Unter den Technos herrschte lähmendes Entsetzen.

Jeder von ihnen wusste, dass die Bluttempler unentbehrlich waren, wenn es um Spurensuche und den Kampf Mann gegen Mann ging. Aber sollte man sich deshalb ihren widernatürlichen Wünschen beugen? Wer wusste schon, welche Forderung sie als nächstes stellten?

Mr. Black konnte sehen, wie es in Doktor Borisows Gesicht arbeitete. Niemand mochte die Nosfera gehen lassen, aber es wagte auch keiner, sie zurückzuhalten. Nicht einmal er selbst.

Manchmal war es eben besser, Verbündete ziehen zu lassen.

Auch wenn dadurch alles schwerer wurde.

»Halt! Ihr braucht nicht zu gehen!« Aus der Menge trat ein großer blonder Mann auf die Bluttempler zu: Arne Hansen.

Der Russe mit den schwedischen Vorfahren hatte seine Erkältung mit Medikamenten in den Griff bekommen, dafür litt er nun unter einem Ausschlag, der sich vom Hals über beide Wangen zog. Er wirkte zu allem entschlossen, als er auf Radek und die seinen zutrat.

»Was willst du?«, fragte der Bluttempler misstrauisch, denn er sah, wie Hansen nach einem blanken Messer in seinem Gürtel griff.

»Ich will mich dafür bedanken, dass ihr mir in der Schlacht das Leben gerettet habt, und dafür, dass ihr uns seit Tagen mit Wild versorgt«, antwortete Hansen. »So wie ihr uns speist, sollt auch ihr zu eurem Recht kommen.«

Bei diesen Worten krempelte er den linken Ärmel seiner Uniform bis zum Ellenbogen auf. Danach fuhr er mit dem Messer leicht über den entblößten Arm. Es war nur eine oberflächliche Wunde, trotzdem quoll sofort ein breiter Blutstrom hervor.

Hansen hob den Arm an, um die Fließgeschwindigkeit zu verlangsamen und Radek das Blut anzubieten.

Der Bluttempler schien von dem Angebot tatsächlich überrascht zu sein. »Das ist wahrhaftig eine selbstlose Tat«, lobte er gerührt. »Dafür nenne ich dich von nun an einen Bruder.«

Obwohl sein Gesicht weiter von der Kapuze verhüllt war, wirkte er doch ergriffen, als vor Hansen auf die Knie ging und sich vorbeugte, um das austretende Blut auf zuschlürfen.

Atemlose Stille lag über der ganzen Szene. Alles schien darauf zu lauern, wie es weiterging.

Jeder Nosfera brauchte nur eine kleine Portion frischen Blutes; Hansen konnte zwei oder drei von ihnen speisen, ohne selbst dabei Schaden zu nehmen. Doch es waren mindestens drei Dutzend, die hungerten.

Mr. Black griff zu seinem eigenen Messer und krempelte seinen Ärmel in die Höhe. Mr. Hacker und Honeybutt folgten seinem Beispiel. Danach drängten weitere Technos heran, die ebenso wenig auf ihre Verbündeten verzichten wollten. Am Ende waren es weit mehr, als gebraucht wurden.

Selbst Doktor Borisow trug am Ende ihren Teil zu dem Aderlass bei, indem sie alle Schnitte desinfizierte und mit Sprühpflaster versorgte.

***

Moska, Bezirk Arbatskaja

Das Spasso-Haus war sehr viel besser erhalten als die meisten umliegenden Ruinen. Die Baumaßnahmen der Amerikaner, dazu bestimmt, ihre Botschaft gegen Anschläge zu schützen, wirkten sich auch nach über fünfhundert Jahren noch positiv auf die Statik aus.

Agnes Kolenik, Diplom-Biologin und Genetik-Spezialistin, sah vorsichtig nach allen Seiten, bevor sie die letzten Meter bis zu der grün umrankten Fassade zurücklegte. Sowohl entlang der Straße als auch in der rückwärtigen, mit von Rost zerfressenen Nobelkarossen durchsetzten Trümmerlandschaft, konnte sie keine Bewegung ausmachen. Trotzdem wusste sie genau, dass sie von vielen verborgenen Augen beobachtet wurde.

Nun, da sie kurz davor stand, den letzten, entscheidenden Schritt zu tun, begann ihr Herz wild zu klopfen. Sekundenlang fühlte sie sich wie gelähmt. Es kostete sie einige Überwindung, nach dem Dornenstrauch vor ihr zu langen, eine der stachligen Ranken zu packen und an sich heran zu ziehen.

Der Versuch glückte besser als gedacht. Statt hängen zu bleiben, hielt sie plötzlich ein fest verschlungenes Geflecht in Händen, das sich wie eine Tür zur Seite klappen ließ. Dahinter wurde ein sorgfältig ausgeschnittener Durchschlupf sichtbar, der den Weg zu einem Mauerdurchbruch freigab.

Obwohl Agnes den Kopf einzog, verhedderte sie sich beim Eintreten an einigen Dornen. Leise fluchend versuchte sie die Ranke fort zu zupfen und stach sich dabei zweimal in den Finger. Dunkelrote Tropfen quollen an den betreffenden Stellen auf. Sie brauchte einige Zeit, um sich freizukämpfen, dann ging es endlich weiter.

Agnes wedelte mit der malträtierten Hand, um das Brennen in den Fingerkuppen abzuschütteln, doch als sie in den eingestürzten Bereich hinter der Fassade trat, wurde der Schmerz ohnehin zur Nebensache. Fassungslos starrte sie auf eine Reihe abgeschlagener Köpfe, die auf in den Boden gerammten Holzpfählen staken.

Das senkrecht einfallende Licht, das durch das offene Dach und die löchrigen Zwischenetagen drang, warf zum Glück gnädige Schatten, die ihr einige grausige Einzelheiten ersparten. Trotzdem erkannte sie manche Gesichter wieder. Sie gehörten zu Fahndern der Internen Sicherheit, die schon seit Wochen vermisst wurden. Doch nicht alle dieser schaurigen Trophäen waren Technos. Es gab auch grobe, von Wind und Sonne gegerbte Gesichtszüge, die von Barbaren stammten.

Zögernd setzte Agnes einen Fuß vor den anderen. Unter ihren Sohlen knirschten kleine Trümmerstücke. Falls diese schaurigen Pfähle zur Abschreckung dienen sollten, erfüllten sie voll und ganz ihren Zweck.

»Keine Sorge«, erklang eine wohl bekannte Stimme. »Die beißen alle schon lange nicht mehr.«

Erschrocken sah sie den vor ihr aufragenden Betonkomplex empor. Mochte der Rest des Gebäudes auch langsam verfallen, dieser mit Türlöchern versehene Klotz würde auch noch weitere fünfhundert Jahre Rulands grimmigen Wintern trotzen.

Zuerst war niemand zu sehen. Erst eine flüchtige Bewegung machte Agnes auf eines der dunklen Rechtecke aufmerksam, die oberhalb von ihr im Beton klafften. Ein triumphierendes Grinsen spaltete Doktor Kullpins Lippen, als er aus der nackten Türöffnung trat.

»Kommen Sie doch näher, liebe Kollegin«, bat er. »Ich habe Sie schon erwartet.«

Agnes musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um den Geröllhang zu erklimmen, der bis in den ersten Stock des inneren Betonkerns führte. Kurz unterhalb von Kullpin blieb sie stehen. Der lauernde Blick, mit dem er sie musterte, gefiel ihr nicht.

Sie erkannte den Mann kaum wieder. Als er noch in ihrer Abteilung gearbeitet hatte, war er sehr diensteifrig und zuvorkommend gewesen, stets darum bemüht, allen zu gefallen. Nicht nur seinen Vorgesetzten, sondern auch Leuten, die ihm nur assistierten. Typisch für eine Person, die gerne beliebt sein wollte, sich aber nie des eigenes Stellenwertes sicher war.

Das hatte sich in den letzten Wochen geändert. Inzwischen wusste Kullpin ganz genau, an welcher Stelle der Hierarchie er stand. Ganz oben, an der Spitze.

Agnes Kolenik, die erst vor wenigen Monaten eine wohlmeinende Beurteilung über ihn geschrieben hatte, schlug die Augen nieder.

»Ich brauche Serum«, flüsterte sie. »Ganz dringend. Ich sitze schon seit Tagen auf dem Trockenen.«

»Natürlich brauchen Sie das, liebe Kollegin. Das Serum treibt alle zu mir. All jene, die mich früher kaum beachtet haben.«

Zeigte er deshalb so wenig Rücksicht? Weil er einmal am Drücker sein wollte? Einmal die Macht spüren, dass Leben und Tod von seinem Willen abhingen? Oder ging es ihm doch nur darum, bis in alle Ewigkeit mit genügend Serum versorgt zu sein?

Agnes wusste es nicht. Im Prinzip scherten sie seine Motive auch nicht. Sie war hier, weil sie Serum brauchte.

Den Blick weiter gesenkt, griff sie zu der Umhängetasche an ihrer Seite und zog einen kleinen Kunststoffkasten hervor. Als sie ihn öffnete, wurde das chirurgische Besteck sichtbar, das in ihrer Familie schon seit Generationen weitervererbt wurde.

»Was soll ich damit?«, fragte Kullpin, als sie es ihm entgegen hielt.

»Das ist Qualitätsware aus Solingen«, antwortete Agnes.

»Damit lässt sich jede Operation durchführen, ohne Narkose und bei Kerzenschein.«

»Uninteressant«, beschied ihr der Verräter herablassend.

»Dafür gibt es von mir keinen einzigen Milliliter.«

Agnes sah verzweifelt auf den größten persönlichen Schatz, der ihr nach dem EMP verblieben war und der sie doch keinen Schritt weiter brachte. Traurig steckte sie den Kasten wieder weg. »Ich weiß, wo Äxte, Brennstoff und Decken eingelagert sind«, startete sie einen neuen Versuch, doch ein höhnisches Auflachen ließ sie kleinlaut verstummen.

»Ist das Ihr Ernst, Frau Kollegin?«, machte Kullpin die Demütigung perfekt. »Was glauben Sie wohl, wie viel von diesem Plunder sich schon in unseren Verstecken stapelt? Aber keine Sorge. Sie haben etwas, das mir gefällt.«

Agnes wusste, wovon er sprach. Seine Vorlieben hatten sich längst herumgesprochen.

Es ekelte sie an, als er die Konturen ihres Gesichts mit den Fingerspitzen nachzeichnete, doch sie ließ ihn gewähren. Um des Serums willen, das sie so dringend brauchte.

»Kommen Sie doch herein«, bat Kullpin mit scheinheiliger Freundlichkeit. »Drinnen finden wir schon einen Weg, uns zu einigen.«

Er nötigte Agnes vorzugehen, schloss sich ihr aber auf dem Fuße an. Sobald sie Dunkelheit umgab, fühlte sie seine Hand über ihren Po gleiten. Auch das ertrug sie ohne ein Wort des Protestes.

Brennende Kerzen, die einen um zwei Ecken führenden Gang ausleuchteten, wiesen ihr den Weg. Kullpins warmer Atem saß ihr die ganze Zeit im Nacken, bis sie einen großen Raum erreichten, den die Amerikaner seinerzeit als abhörsicheren Konferenzraum genutzt hatten.

Kullpins Spießgesellen – Ratloslav, Volodymyr und Lubov – lungerten dort erwartungsgemäß herum. Sie tranken vergorenen Honigwein und waren schon ziemlich betrunken.

Agnes' Anblick ließ ihre Augen aufleuchten.

»Seht nur, wer uns die Ehre erweist«, heizte Kullpin ihre Aufmerksamkeit an. »Unsere alte Chefin! Und ihr werdet es nicht glauben, die alte Kratzbürste ist richtig anschmiegsam geworden.«

Erneut langte er nach ihrem Gesicht, doch diesmal war es ihr zu viel. Sie wich zurück und er griff ins Leere.

Ratloslav und die anderen lachten, aber nicht aus Freude über Kullpins Missgeschick. Es war ein tückisches, lauerndes Lachen, dem die Freude über das, was noch bevorstand, innewohnte.

»Nanu, plötzlich wählerisch geworden?« Kullpins grinste so breit, dass sein Zahnfleisch sichtbar wurde. »Ich muss dir wohl erst mal zeigen, was auf dem Spiel steht.«

Er ging zu einer verchromten Metallkiste, die inmitten des kahlen Raumes stand. Mit einem lässigen Tritt sprengte er den Deckel in die Höhe, der scheppernd seitlich zu Boden rutschte.

Auf diese Weise wurden mehrere Schichten prall gefüllter Serumsbeutel sichtbar.

Agnes spürte, wie ihr Puls beschleunigte.

»Na, wie ist es?«, fragte Kullpin. »Möchtest du einen davon haben?«

Sie nickte.

Grinsend kam der Verräter näher. »Los, knie dich hin«, verlangte er.

Agnes zögerte nicht lange, sondern kam der Aufforderung nach. Ratloslav und die anderen johlten.

Kullpin schwieg dagegen. Ein tückisches Funkeln in den Augen, trat er vor sie hin, packte sie an den Haaren und zwang ihren Kopf in den Nacken.

»Sehr schön«, stieß er heiser hervor. »Genau so wollte ich dich schon immer sehen, du arrogante Schlampe.« Sein Gesicht war kaum noch wieder zu erkennen. Der bescheidene, meist ein wenig hilflose Ausdruck, den sie von ihm kannte, schien einer vollkommen anderen Person zu gehören.

»Hast dich immer für was Besseres gehalten, häh? Hast immer gedacht, dass ich unter deinem Niveau bin, was? Aber jetzt sieht die Sache anders aus.«

In den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sich ihr Kullpin nie zu nähern versucht, ja noch nicht mal eine Einladung zum Essen ausgesprochen. Agnes hatte ihn immer für einen harmlosen Kerl gehalten, der keiner Frau etwas zu Leide tun konnte. Bei dem Gedanken, dass er sich wirklich schon seit Jahren ausmalte, ihr Gewalt anzutun, wurde ihr ganz schlecht.

»Denk einfach an das Serum«, höhnte er weiter, »und gibt dir gefälligst ordentlich Mühe.«

Während er mit einer Hand weiter an ihren Haaren zerrte, begann er mit der anderen an seiner Hose zu nesteln. In seiner Aufregung hörte er nicht das Scharren, das im Gang laut wurde.

»Ich war schon zweimal hier«, sagte Agnes, um das Gespräch in Gang zu halten. »Gestern und vorgestern. Aber da schien alles wie ausgestorben.«

Ratloslav und die anderen lachten schadenfroh. Kullpin ließ sich immerhin zu einer Erklärung herab.

»Wir nehmen ab und zu einen kleinen Ortswechsel vor«, sagte er, »um uns die ISR vom Leib zu halten. Zum Glück haben wir Freunde, die sich im Tunnelsystem unter der Stadt auskennen. Und jetzt macht gefälligst den Mund…«

Der Strahl zweier Blendlaternen, die unversehens durch das Halbdunkel schnitten, ließ ihn abrupt verstummen. Während Kullpin noch mit zusammengekniffenen Augen Richtung Eingang starrte, wo Hauptmann Judin und seine Männer gerade den Raum stürmten, griff Agnes ihrem Peiniger zwischen die Beine.

Kullpin keuchte auf und ließ ihre Haare los.

Aber das reichte ihr nicht. Sie nahm auch noch die Linke zur Hilfe. Genau an der Stelle, an der sie Kullpins Hoden durch den Stoff spürte, drückte sie mit aller Kraft zu. Kullpin quiekte wie eine angestochene Wisaau und versuchte zurückzuspringen, doch Agnes ließ ihr Faustpfand nicht mehr los, bis er zusammenbrach und sich vor Schmerzen am Boden wälzte.

Mit einem Mal waren zwei Gefreite der ISR heran, die sich auf Kullpin warfen und ihn mit ihrem Gewicht fixierten.

Ratloslav und die anderen wurden ebenfalls überwältigt, ehe sie richtig wussten, wie ihnen geschah.

Agnes sprang auf die Füße, trat dem Boden liegenden Dreckskerl in die Rippen und brüllte: »Na endlich, das wurde aber auch Zeit!«

»Tut mir Leid, Frau Doktor«, meldete sich Hauptmann Judin aus dem Hintergrund. »Schneller ging es wirklich nicht. Wir mussten schließlich sicher sein, dass sie diesmal jemanden angetroffen haben.«

Sie wusste, dass der Offizier Recht hatte. Ein massiver Sturm auf die alte Botschaft war nicht zu verheimlichen. Wenn sich die Verräter anderswo aufgehalten hätten, hätten sie davon erfahren.

Außerdem stand Agnes für diesen gefährlichen Einsatz ein ganzer Serumsbeutel zu. Das wog vieles wieder auf.

Als die beiden Gefreiten den wimmernden Gefangenen in die Höhe zerrten, trat ihm Agnes noch einmal mit voller Kraft in den Unterleib, Wiedergutmachung der vergangenen Minuten.

Danach lief sie auf die offene Metallkiste zu. Sie wollte sich einen der vollen Beutel sichern, alles andere war ihr egal.

»Das wirst du noch bereuen, du miese Schlampe!«, heulte Kullpin auf.

»Maul halten«, befahl Hauptmann Judin. »Du bist nicht mehr in der Lage, Drohungen auszustoßen.«

»Ach, tatsächlich?« Kullpin lachte überraschend selbstsicher auf. »Ich bin noch lange nicht am Ende! Mir stehen mächtige Verbündete zur Seite! Was glaubt ihr denn, wer die ganzen Köpfe im Hof abgeschlagen hat? Häh?«

Trotz des Serums in ihren Händen spürte Agnes ein kaltes Rieseln zwischen den Schulterblättern. Hauptmann Judin zuckte ebenfalls zusammen, obwohl er die Reaktion sofort bereute und mit dem Griff zu seiner Pistole zu überspielen suchte. In einer wütenden Bewegung rammte er den Lauf unter Kullpins Kinn.

»Es gibt noch mehr von eurer Sorte?«, fragte er kalt. »Nenn mir die Namen, bevor ich sie aus dir heraus prügle.«

»Gar nichts wirst du tun«, antwortete Kullpin selbstsicher, obwohl er wegen des hoch gedrückten Unterkiefers nur mühsam sprechen konnte. »Oder ihr seht die übrigen Serumskisten nie wieder.«

Agnes hielt diese Drohung zuerst für einen Bluff, doch schon wenige Minuten später stand fest, dass außer den dreihundert Beuteln in der Kiste kein weiteres Serum aufzufinden war. Dreihundert Beutel. Das war nicht mehr als der berühmte Tropfen auf den heißen Stein.

»Wo ist der restliche Vorrat?«, wollte Judin wissen, doch obwohl sein Gefangener den Mund aufmachte, kam er nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben.

Wie aus dem Nichts zuckte ein silberner Reflex durch den Raum. Judin spürte einen schmerzhaften Schlag, der ihm die Waffe aus der Hand prellte. Eine Sekunde später spürte er den Druck einer Degenspitze an seinem Kehlkopf.

Erst danach registrierte er den Nosfera, der wie aus dem Boden gewachsenen vor ihm stand. Überall traten mit Kapuze und Mantel bekleidete Gestalten aus dem allgegenwärtigen Dunkel. Die Bluttempler waren dafür berüchtigt, mit der Nacht zu verschmelzen. Judin hasste sie dafür.

Das Handgemenge rund um ihn herum dauerte nicht lange an. In Windeseile waren alle Männer und Frauen der ISR entwaffnet.

»Ich hab's euch doch gesagt«, triumphierte Kullpin lachend.

»Meine Verbündeten lassen nicht zu, dass mir ein Leid geschieht. Was glaubt ihr denn, wie ich so lange unbehelligt Geschäfte machen konnte?«

Judin behielt für sich, dass er bislang korrupte Fahnder dafür verantwortlich gemacht hatte. Aber auch Kullpin unterlag einem schweren Irrtum. Das wurde deutlich, als die Degenspitze, die eben noch Judin bedroht hatte, unversehens in Kullpins Brustkorb fuhr.

Genau dort, wo das Herz saß.

Ungläubig starrte der Verräter auf den dünnen Stahl in seinem Körper. Er konnte es einfach nicht glauben.

»Aber… warum?«, ächzte er.

»Weil du gerade jeden Wert verloren hast«, antwortete sein Mörder.

Im gleichen Moment, da der Degen wieder aus dem Leib fuhr, brach Kullpin zusammen und blieb reglos liegen. Sein Tod schien ein Zeichen für die übrigen Nosfera zu sein.

Innerhalb weniger Sekunden wurden auch Ratloslav, Volodymyr und Lubov niedergemacht. Danach sammelten sie die Pistolen ein und packten sie in die Kiste mit den Serumsbeuteln.

Agnes begann zu weinen, als man ihr die Ration abnahm, die sie sich so schwer verdient hatte. Durch einen feuchten Tränenschleier musste sie hilflos mit ansehen, wie die Kiste nach draußen getragen wurde.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, rief Judin den Nosfera nach, die zum Rückzug ansetzten.

»Von nun an befindet sich euer Lebenselixier vollständig in unserer Hand«, antwortete der ranghöchste Bluttempler. Es war derselbe, der Kullpin getötet hatte. »Richtet euren Anführern aus, dass ihr es nur erhaltet, wenn ihr uns zukünftig den fälligen Tribut zollt.«

Agnes verstand die Welt nicht mehr. »Tribut?«, brüllte sie.

»Was für einen Tribut verlangt ihr denn? Ich gebe euch alles, was ihr wollt, aber lasst uns etwas von dem Serum da! Wenn wir sterben, können wir nichts mehr an euch abtreten!«

Einige der Soldaten stimmten lautstark zu.

Der Bluttempler, der mit ihnen gesprochen hatte, legte den Kopf schief, als müsste er nachdenken. Dann steckte er seinen Degen zurück in die Scheide und zog ein Messer aus dem Gürtel.

»Ich rede von einem Blutzoll«, stellte er klar. »Euer Blut ist nämlich unser Lebenselixier. Für einen Aderlass geben wir euch gerne einige der Beutel. Wer von euch ist dazu bereit?«

»Ich!«, brüllte Agnes Kolenik, Diplom-Biologin und Genetik-Expertin. »Ich tue alles, was ihr wollt, nur gebt mir von dem Serum!« Der Gedanke, so kurz vor ihrem Ziel zu scheitern, versetzte sie in einen hysterischen Zustand. Damit stand sie keineswegs alleine da. Nicht wenigen Männern der Internen Sicherheit ging es genauso.

Agnes spürte kaum den Schmerz, als die scharfe Klinge ihren Unterarm ritzte. Alles verlief wie im Traum, ganz so, als würde sie alles aus einer weit entfernten Perspektive mit ansehen. Doch obwohl diesmal ein Nosfera vor ihr kniete und an ihr saugte, fühlte sie sich doch beschmutzt und missbraucht.

***

Zwischen Moska und dem Kratersee, achtundzwanzig Tage nach der Katastrophe

Von der Anhöhe aus war der Steinbruch gut zu überblicken.

Das Blut der toten Wachposten versickerte noch im kargen Boden, als sich Navok und Mr. Black bis an den Rand der Steilwand vorschoben, um in die gähnende Tiefe zu spähen.

Dort unten schufteten sich in Ketten gelegte Sklaven den Buckel krumm. Nicht nur Technos standen unter der Knute der Antreiber, sondern auch dicht behaarte Barbaren, mehrere Wulfanen und einige Nosfera. Sie alle schwangen schwere Vorschlaghämmer, um den Sandstein mit Meißeln und tief eingetriebenen Metallkeilen aufzuspalten.

Es war eine schwere Arbeit, für die keine weiteren Hilfsmittel zur Verfügung standen. Erst wenn die heraus gebrochenen Schichten in die Tiefe rutschten, eilten Andronen herbei, um sie zu einem freien Platz zu schleppen, an dem die Rohlinge zu rechtwinkligen Platten und Quadern geschlagen wurden. Man brauchte kein Steinmetz zu sein, um zu sehen, dass hier Grundbausteine für feste Häuser entstanden. Dem langen, sich rasch verzweigenden Trampelpfad nach zu urteilen, der vom Steinbruch aus in sämtliche Himmelrichtungen führte, belieferten die Sklaventreiber mehrere weit voneinander entfernte Städte, deren Bewohner sich nicht sonderlich um die hiesigen Arbeitsbedingungen scherten.

Vielleicht schuftete dort unten sogar der eine oder andere Bauherr, der seine Schulden nicht bezahlen konnte. Sie würden es bald erfahren.

Navok tippte Mr. Black an die Schulter und deutete auf zwei kaum wahrnehmbare Bewegungen nahe des Krals, in dem einige freie Andronen standen. Die wertvollen Tiere wurden weitaus besser behandelt als die Sklaven, die alle mehr oder weniger stark an Unterernährung litten.

Black zählte fast dreißig Arbeitsandronen, die sich über den weitläufigen Steinbruch verteilten. Das reichte nicht aus, um jedem einen Sitzplatz zu garantieren, aber selbst wenn sie nur das Gepäck und die Kranken aufluden, nahm ihre Marschgeschwindigkeit bereits erheblich zu.

Da! Schon wieder eine Bewegung nahe des Krals!

Diesmal erkannte Mr. Black, dass es sich um Radek und Sershant Hansen handelte. Seite an Seite schlichen die beiden ungleichen Männer, die längst wie echte Blutsbrüder handelten, bis an das aus rohen Stämmen gezimmerte Holzgatter. Dort verbargen sie sich, bis zum Zeichen des Angriffs, jederzeit bereit, sich auf die Rücken der domestizierten Tiere zu schwingen und mit ihnen gegen ihre eigenen Herren vorzugehen.

»Sieht aus, als wären alle auf Position«, flüsterte Black.

Navok nickte. Mehr war auch nicht nötig, schließlich hatten sie den Plan schon mehr als hundert Mal durchgekaut.

Gemeinsam schoben sie sich vom Steilhang zurück, bis sie ungesehen aufstehen konnten.

Hinter ihnen warteten etwa fünfzig ausgesuchte Männer und Frauen, allesamt schwindelfrei und mit langen Tauen versehen, an denen sie sich die Steilwand abseilen konnten. Außerdem hielt jeder von ihnen einen zehn bis zwanzig Kilo schweren Stein in Händen, den er zuvor im Gelände aufgeklaubt hatte.

Auf Mr. Blacks Befehl hin traten alle vor und entledigten sich des Gewichts mit einem schwungvollen Wurf in die Tiefe.

Sie konnten hören, wie die Brocken gegen die Felsen knallten und dabei loses Geröll mitrissen. Der Krach, mit dem die Lawine oberhalb des feindlichen Hauptquartiers niederging, war das Signal zum Angriff.

Unter lautem Geschrei erhoben sich die eingesickerten Truppen aus ihren Verstecken, um die mit Schwertern und Peitschen bewaffneten Feinde niederzumachen. Die entstehende Verwirrung nutzend, seilte sich Blacks Truppe ab, während ihre Hauptstreitmacht das Gatter am Eingang der Schlucht überwand und zur Verstärkung heranstürmte.

Mr. Blacks Magen gefror zu einem Klumpen Eis, bevor er sich mit gezogenem Schwert ins Getümmel stürzte. Er wusste, dass ihnen ein Tag voller Blut, Schweiß und Tränen bevorstand. Doch er wusste auch, dass es keine andere Möglichkeit gab, wenn er die ihm anvertraute Truppe heil nach Moska bringen wollte.

***

Moska

Die tägliche Inspektion des Lazaretts drückte Konstantin Fedjajewski aufs Gemüt, doch es hatte keinen Zweck, die Augen davor zu verschließen. Ein kaum hörbares Seufzen ausstoßend, blieb er inmitten der Betten stehen und ließ den Blick über die Reihen schweifen.

»Wie viele Neuzugänge?«, fragte er.

»Zwölf«, antwortete Agnes Kolenik, die das provisorische Hospiz leitete. Sie war zwar auf Forschung spezialisiert und keine praktizierende Ärztin, gehörte aber zu den wenigen einsatzfähigen Medizinern in Neu-Ramenki. »Damit haben wir einhundertvierundachtzig stationär aufgenommene Patienten. Dazu kommen all jene, die zuhause mit Fieber im Bett liegen.«

»Nur einhundertvierundachtzig?« Fedjajewski sah sie missbilligend an. »Da fehlen doch vier.«

»Das wollte ich gerade zur Sprache bringen.« Agnes Kolenik errötete. »Über Nacht gab es Tote zu beklagen.«

»Infektionen?«, fragte der regierende Kommissar kurz angebunden.

»Dreimal Lungenentzündung, einmal Windpocken«, gab die Medizinerin ebenso knapp zurück. »Unsere Medikamente haben leider nicht genügend angeschlagen, und die eigenen Abwehrkräfte waren zu schwach.«

Fedjajewski nickte, denn die Antwort entsprach seiner Erwartung. Nur wenige Schritte von ihm entfernt legte eine Schwester gerade ein manuelles Pulsmessgerät ein. Neu-Ramenki konnte froh sein, dass sie noch ein paar von ihnen eingelagert hatten. Die digitalen Geräte lagen alle nutzlos in der Schublade.

»Was glauben Sie? Wie wird sich die Lage weiter entwickeln?«

Agnes Kolenik zuckte die Schultern. »Es ist unmöglich, eine verlässliche Prognose abzugeben. Mit unseren Medikamenten lässt sich zwar vieles abmildern, aber die Vorräte sind begrenzt. Die große Welle an Erkrankungen steht erst noch bevor.«

Der Geruch von Schweiß und anderen Körperausdünstungen schwängerte die Luft. Ab und an klang leises Stöhnen auf, doch die meisten Patienten lagen still in ihren Betten. Manche schliefen, andere starrten apathisch an die Decke. Fast alle schwitzten, wegen des in ihnen wütenden Fiebers.

»Wir brauchen das Serum, koste es was es wolle!«

Konstantin Fedjajewski schlug klatschend mit der rechten Faust in die offene Hand. »Nur so werden genügend Bürger die Zeit der Anpassung überstehen. So abrupt, wie die Infusion jetzt abgesetzt wird, bricht bei den meisten der Stoffwechsel zusammen.«

Die Männer und Frauen in seinem Gefolge schwiegen.

Daraufhin fixierte er Hauptmann Judin, der direkt neben ihm stand. Im Gegensatz zu vielen anderen aus dem Offizierskorps wirkte Judin gesund und munter. Sein Gesicht besaß eine frische Farbe und er schien vor Kraft zu bersten.

Es war ein Segen für die gesamte Bürgerschaft, dass er über ein so gutes Immunsystem verfügte.

»Die Ordensburg muss gestürmt werden«, forderte Konstantin Fedjajewski. »Ohne das Serum der Nosfera sind wir zum Untergang verurteilt.«

»Davon würde ich abraten, Kommissar Konstantin Fedjajewski.« Judins Wagemut hinkte leider deutlich hinter seiner körperlichen Fitness her. »Die Nosfera sind uns im Nahkampf mit der Klinge deutlich überlegen. Außerdem ist Erzvater bestimmt nicht so dumm, unsere Kisten in der Burg aufzubewahren.«

»Sie scheuen den Kampf?«, warf ihm Fedjajewski in Gegenwart von Zeugen vor. »Was glauben Sie dann, wie wir unser Volk erhalten können?«

Hauptmann Judins Augenbrauen zogen sich erbost über der Nasenwurzel zusammen. Er wollte auf den Vorwurf antworten, doch eine sonore Stimme aus dem Hintergrund kam ihm zuvor.

Sie gehörte einem gebeugt gehenden Nosfera, dessen tief herabgezogene Kapuze sein Gesicht ganz und gar verbarg.

»Auch ein mächtiger Baum muss sich im Sturm neigen, um nicht zu brechen«, sagte er, wie aus dem Nichts hervor tretend.

Nicht nur die Menschen in den Betten, auch die versammelten Mediziner, Politiker und Offiziere schraken zusammen. Das Talent einiger Bluttempler, eine Aura der Ignoranz zu schaffen, die sie wie ein Schild umgab, flößte vielen Furcht ein. Früher, als sie noch im Freien Schutzanzüge tragen mussten, hatte die Elektronik alle telepathischen Einflüsse gestört. Seit dem EMP waren sie ihnen schutzlos ausgeliefert.

Hauptmann Judin griff nach der Strogoff an seinem Gürtel, doch Fedjajewski fiel ihm in den Arm. Er hatte die Stimme des Unbewaffneten erkannt. Sie gehörte demselben Greis, der ihn nach Erzvaters Audienz angesprochen hatte.

»Was schlägst du vor?«, fragte er.

»Ihr müsst euch Erzvater unterwerfen«, antwortete der Alte.

Als er daraufhin böse Ausrufe erntete, hob er beschwichtigend die Arme und fuhr fort: »Nur vorläufig, um eure Art zu erhalten. Kooperiert mit ihm, solange, bis ihr das Serum nicht mehr braucht. Er weiß nicht, dass ihr euch davon entwöhnen könnt, und ich für meinen Teil werde es ihm nicht sagen.«

»Du gehörst zu denen, die uns ausspähen?«, fragte Judin verblüfft.

»Je weniger du von mir weißt, desto sicherer ist es für uns alle«, entgegnete der Nosfera, ohne die Frage zu beantworten.

»Und was macht dich so sicher, dass Erzvater später keinen Dreh findet, um uns anders unter Druck zu setzen?«, hakte Konstantin Fedjajewski nach. »Bisher war uns der alte Lupa stets eine Nasenlänge voraus.«

Der Greis hob das Gesicht, sodass ein Lichtstrahl unter die Kapuze fiel und auf seinen Augen reflektierte. »Es naht die Zeit, da die Gerechten zurückkehren«, sang er plötzlich, mit solch einer Melodie in der Stimme, dass es allen eiskalt den Rücken hinunter rieselte. »Sie werden ein Vorbild für viele sein und den Tyrannen stürzen.«

Konstantin Fedjajewski verstand nicht, was damit gemeint war. Er setzte zu einer entsprechenden Frage an, hielt aber inne, weil er einen unangenehmen Druck an den Schläfen spürte. Den anderen erging es keinen Deut besser. Weiße Punkte explodierten vor ihren Augen und nahmen ihnen für zwei Sekunden die Sicht.

Als der regierende Kommissar und sein Stab wieder richtig sehen konnten, war der Nosfera verschwunden. Rasch suchten sie den ganzen Saal ab, ohne Ergebnis. Der Vermummte musste wie ein Blitz nach draußen geschossen sein.

»Ob man dem Kerl trauen kann?«, fand Hauptmann Judin als Erster die Sprache wieder.

»Was bleibt uns anderes übrig?«, fragte Konstantin Fedjajewski. »Was bleibt uns schon anderes übrig?«

***

Zwischen Moska und dem Kratersee, in der Zeit der Qual

 Nach dem Sieg über die Sklavenhalter richteten sich Nosfera und Technos im Steinbruch häuslich ein. Die Serumsbeutel der Gefallenen besserten eine Weile die Vorräte der Lebenden auf, doch dann kam die Zeit, in der sich die Widerstandfähigen endgültig von den Schwachen trennten.

Ohne Bettruhe in festen Unterkünften, Schwitzhütten und dem Kräuterwissen der Nosfera wären noch weitaus mehr gestorben, doch auch so raffte es vierzig Prozent der Bunkermenschen dahin. Arne Hansen, der hoch gewachsene, starke Sershant aus Neu-Ramenki, gehörte zu ihnen.

Der Grad der Resistenz war niemandem anzusehen. Allein die Krankheiten entschieden, wer leben durfte und wer sterben musste.

Im Laufe der nächsten Wochen und Monate kehrten zahlreiche Andronenreiter heim, die ihre steinerne Ladung in weit entfernte Städte verkauft hatten. Statt neuer Ware erhielten sie nun ein Stück scharfen Stahl zwischen die Rippen.

So wuchs das Heer der Reittiere, das ihnen allen zur Verfügung stand, im gleichen Maße, wie sich die Technos von ihren Krankheiten erholten. Als die geschmolzene Truppe komplett auf den schwarzen Chitinrücken Platz fand, sahen darin alle ein Zeichen. Und so brachen sie im Februar des darauf folgenden Jahres, in einer Zeit, da noch Eis und Schnee die Ebenen beherrschte, gemeinsam auf, um Moska noch vor Anbruch des Frühlings zu erreichen.

***

Moska, 24. März, 2522

Der Frost hielt das Land noch fest im Griff, doch es hatte schon lange nicht mehr geschneit. Das weiße Gespinst, das das Land bedeckte, war längst fleckig geworden. So fiel es zuerst kaum auf, als sich am Horizont zum ersten Mal berittene Andronen dunkel von der Umgebung abhoben. Und auch später, als die ersten Männer und Frauen auf Feuerholzsuche – eine Tätigkeit, die Technos, Barbaren und Nosfera miteinander vereinte – den Tross entdeckten, blieben alle ruhig.

Moska war seit alters her ein Treffpunkt für Händler, und viele Weitgereiste mochten noch gar nicht wissen, dass die Bluttempler wieder das Zepter in der Stadt schwangen.

Aufregung kam erst auf, als die ersten bekannten Gesichter unter den Neuankömmlingen entdeckt wurden.

»Der Zaritsch!«

Trotz seines Vollbarts wurde Mr. Black von jedermann erkannt, und dass seine Mannen Seite an Seite mit einigen Bluttemplern ritten, ließ manchen Moskawiter mitten in der Bewegung erstarren.

»Es naht die Zeit, da die Gerechten zurückkehren«, flüsterten manche die Prophezeiung, die seit zwei Monden in der Stadt kursierte. »Sie werden ein Vorbild sein und den Tyrannen stürzen.«

Jeder wusste, dass mit dem Tyrannen niemand anderes als Erzvater gemeint war, deshalb wurden diese Worte normalerweise nur hinter vorgehaltener Hand geäußert.

Angesichts der großen in Moska einreitenden Truppe, sprachen viele unbewusst laut aus, was sie sonst nur zu denken wagten.

Korkon, ein vierschrötiger Jäger in schweren Fellen, der einen Frekkeuscher sein eigen nannte, schüttelte als erster die Überraschung ab. Das Holz in seinem Arm warf er achtlos zu Boden und schwang sich auf ein langbeiniges Tier, das ihn sofort mit kräftigen Sprüngen ins Zentrum trug. Sein Ziel war die Ordensburg nahe des Kreml, von der aus Erzvater über die ganze Stadt herrschte. Korkon wollte der Erste sein, der dem grausamen Greis die Nachricht von den Heimkehrern überbrachte. Dabei stand ihm der Sinn nicht nach Verrat. Nein, ihn trieb die Neugier, wie Erzvater auf die Nachricht reagieren würde.

Als er den Wachen sein Anliegen vortrug, brachten sie den Barbaren sofort in den Audienzraum, genau in dem Augenblick, als Erzvater über Wladov zu Gericht saß.

»Ich habe dich gewarnt, Geistmeister«, zürnte gerade der Tyrann im roten Ornat. »Deine Prophezeiung untergräbt unsere Macht und damit Murrnaus Ansehen in der Bevölkerung. Ich enthebe dich hiermit aller Ämter und lasse dich in den Blutturm sperren, bis du wieder bei Sinnen bist.«

Der Greis steckte die Drohung völlig gleichmütig weg.

Jeder, der ein Zeichen von Angst in seinen Augen suchte, der suchte vergeblich. »Warum willst du mich mundtot machen, Erzvater?«, fragte er treuherzig. »Was unser Zirkel empfängt, wird uns von Murrnau gesandt. Wie kannst du unterdrücken, was er den Bluttemplern sagen will?«

»Was erlaubst du dir, alter Narr?« Die rote Gestalt fuhr auf dem Thron in die Höhe. »Welche Botschaft von Murrnau stammt und was er uns mitteilen will, bestimme immer noch ich!«

Wladov, der seine Kapuze in den Nacken geschoben hatte, lächelte nur wissend. Diese Reaktion erboste sein Gegenüber, doch ehe Erzvater erneut aufbrausen konnte, bemerkte er Korkon, der angesichts der schlechten Stimmung den Schritt verlangsamte, aber von den Wachen weiter geschoben wurde.

»Was gibt es?«, rief Erzvater. »Was soll die Störung?«

Statt auf eine Antwort zu warten, forschte er lieber selbst nach. Korkon spürte plötzlich ein unangenehmes Prickeln unter der Schädeldecke. Es kam ihm so vor, als würden Millionen winzig kleiner Andronen zwischen seinen Gehirnwindungen umher laufen und sein gesamtes Wissen abtransportieren.

»Radek kehrt heim?«, rief Erzvater überrascht aus, nachdem er genügend gelauscht hatte. »Jetzt, in diesem Augenblick?«

Seine blinden Augen suchten den von Wachen flankierten Greis, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand.

Ungläubige Überraschung schimmerte in seinem faltigen Gesicht.

»Ganz recht«, antwortete Wladov triumphierend. »Wir spüren die Ankunft schon seit Tagen. Was glaubst du wohl, warum ich mir keinerlei Zurückhaltung mehr auferlege?«

Ein verächtliches Zischen erfüllte das Gewölbe. Erzvater hatte es ausgestoßen. »Du gibst also zu, gegen mich zu opponieren?«, fragte er. »Damit hast du dich selbst zum Aderlass bestimmt! Oder glaubst du wirklich, dass sich Radek oder ein anderer Getreuer gegen mich stellt?« Erzvater lachte laut. Zu laut, um sich seiner Sache wirklich sicher zu sein.

»Gut, wir werden sehen. So lasst uns alle die Heimkehrer begrüßen, die uns vor der Zeit, an der die Sonne wieder wächst, gerettet haben.«

***

Trotz der kühlen Temperaturen strömten überall Menschen und Mutanten in der Ordensburg zusammen. Ein Knistern lag in der Luft, Mr. Black spürte es deutlich. Mittlerweile war nicht mehr zu übersehen, welch große Erwartungen ihnen die Moskawiter entgegen brachten.

Am liebsten hätte er sich von Radek und den übrigen Bluttemplern getrennt, um im Kreml nach dem Rechten zu sehen, doch ein innerer Instinkt warnte ihn davor, sich abzusetzen. Die neugierige Menge, durch die sich die Andronen den Weg bahnten, hätte es ihm sicher übel genommen.

So ritten sie gemeinsam in den Hof der alten Basiliuskathedrale, die als Hauptquartier der Bluttempler diente. Im Schatten der weithin sichtbaren Zwiebeltürme wartete Erzvater bereits auf ihre Ankunft. Links und rechts von ihm, sowie rundum im Hof aufgereiht, standen gut zweihundert Degenmeister zu seinem Schutz.

Mr. Black kam sich vor wie ein Eluu, der seinen Kopf in einen Gerul-Bau steckte. Wegen des engen Hofes konnte ihr Tross nur mit achtzig Mann einrücken, und auch das nur, weil sie die Andronen draußen auf dem Platz ließen. Damit waren sie den Hausherren hoffnungslos unterlegen, auch wenn Radek und sein getreues Dutzend zu den besten Kämpfern des ganzen Ordens zählten. An einen mannshohen Eichenstab geklammert, der ihm den notwendigen Halt gab, stand ihnen Erzvater aufrecht gegenüber.

»Willkommen in der Heimat, ihr Helden der Nacht«, grüßte er ganz bewusst nur die Bluttempler unter den Heimkehrern.

»Ich danke Murrnau dafür, dass er seine schützende Hand über euch gehalten hat. Eure Rückkehr stärkt unsere Reihen in diesen schweren Zeiten, in denen die Welt auf die Führung der Nosfera angewiesen ist.«

Statt rasch zu antworten, sah sich Radek ausgiebig im Hof um. Nach einigen Sekunden blieb sein Blick an einem greisen Nosfera hängen, der mit gefesselten Händen nicht weit von Erzvater entfernt stand. Draußen vor den Mauern war der Geräuschpegel unverändert hoch, doch hier, im Karree der Leibgarde, fiel kein einziges Wort. Mr. Black war trotzdem sicher, dass zwischen den Telepathen gerade wichtige Informationen ausgetauscht wurden.

Navok, der neben ihm stand, bestätigte den Verdacht.

»Erzvater hat die Macht an sich gerissen«, flüsterte er leise.

»Die Menschen dieser Stadt stehen unter seiner Knute.«

Die Gestalt in dem roten Ornat warf erfreut einen Arm in die Höhe. »Ja, Radek, du bist ein echter Sohn unseres Ordens!«, drang es dazu laut unter der weiten Kapuze hervor.

»Du hast vollkommen Recht getan! Es ist Murrnaus Wunsch, dass wir die Menschen beherrschen.«

Ein Raunen lief durch die Reihen der Leibgarde. Sie maß dieser Aussage offensichtlich große Bedeutung zu. Ehe Radek die Dinge zurecht rücken konnte, fuhr Erzvater weiter fort: »Ja, alle sollen es erfahren: dass unsere Helden auf ihrem Weg zurück von den Menschen genährt wurden, wie es der natürlichen Ordnung entspricht.«

Radek stieß einen lauten Fluch aus, der alles Raunen auf einen Schlag beendete. »Unsinn!«, rief er. »Die Menschen haben uns genährt, weil sie es wollten. Wir haben zusammen gekämpft und gelitten und es nur zurück geschafft, weil wir miteinander auf Augenhöhe gelebt haben. Denn dies war Murrnaus Wille! Nicht umsonst hat er mit Maddrax einen Menschen auserkoren, um zu verhindern, dass die Sonne wieder wächst!«

Seine Worte schlugen wie eine Bombe ein. All jene, die noch kurz zu vor geraunt hatten, schrien nun durcheinander.

Erzvater ließ seine Hand sinken. »Verrat!«, brüllte er.

»Solche Worte besudeln Murrnaus Ansehen! Packt den Frevler und werft ihn in den Blutturm! Ihn und alle, die sich nicht augenblicklich von ihm lossagen!«

Die Gardisten verstummten, doch statt den Befehl ihres Oberhauptes auszuführen, blieben sie verunsichert stehen.

»Hört ihr nicht, was ich sage!«, hob Erzvater erneut mit einer Stimme an, die so klang, als würde ihm der Geifer aus den Mundwinkeln tropfen. Doch seine Worte verpufften.

Keiner der Gardisten bewegte sich.

Erzvater stützte sich schwer auf seinen Eichenstab und sah in die Runde, bis sein Befehlshaber endlich einen Schritt vortrat.

»Aber Eure Heiligkeit«, begann er, mit Entsetzen in der Stimme. »Die Prophezeiung des Zirkels hat sich erfüllt, so wie der Sohn der Finsternis die Zeit verhindert hat, in der die Sonne wieder wächst. Befehlt Ihr uns, die Prophezeiung zu leugnen?«

Unter der roten Kapuze drang ein trockenes Krächzen hervor.

Selbst aus der Entfernung war deutlich zu sehen, wie Erzvater nach einer Antwort rang, aber nichts anderes als gepresste Luft hervorbrachte. Wahrscheinlich hätte er gerne erklärt, dass Wladovs Prophezeiungen nur auf erlauschten Kontakten beruhten, genauso wie Maddrax' Ankunft oder die Pläne, das globale Klima zu verändern. Aber dann hätte er eingestehen müssen, dass er selbst nicht an Murrnaus Macht und den Ursprung ihrer eigenen Religion glaubte.

Navok, der um diesen Umstand wusste, lachte leise vor sich hin. »Hat er sich endlich in seinem eigenen Lügengespinst verfangen«, triumphierte er.

»Du sprichst die Wahrheit«, wandte sich Radek inzwischen an den Führer der Leibgardisten. »Murrnau sandte uns heim, als lebendes Beispiel für das zukünftige Moska. Er wünscht, dass sich Nosfera und Menschen von nun an gleichwertig gegenüberstehen. Wer dem widerspricht, der muss seinen Platz räumen!«

»Räumen? Ich? Was fällt dir ein?!« Erzvaters Stimme kippte über. Und in seiner Verzweiflung beging er seinen größten Fehler: Er ließ die Maske fallen! »Mein Wort ist Gesetz!«, kreischte er. »Es steht über dem Murrnaus! Ihr müsst mir gehorchen!«

Entsetzen erfüllte den Raum. Eine atemlose Stille, die Radek brach:

»In den Blutturm mit ihm!«, befahl er seinen Gefährten.

Sofort eilten drei von ihnen los, um Erzvater festzusetzen. Die Leibgardisten sahen sich nur unschlüssig an, ohne einzugreifen. Erzvaters Versuch, sich mit dem Eichenstab zu wehren, schlug ebenfalls fehl.

So endete seine Ära tatsächlich vor aller Augen, indem man ihn ins Verlies zerrte. Zu all jenen, die dort auf einen gewaltsamen Aderlass warteten.

***

Epilog

Es war nicht leicht, die von Erzvater hinterlassene Lücke zu füllen. Viele hielten Radek für den geeigneten Mann, einen Neuanfang zu wagen, andere monierten, er wäre für dieses Amt zu jung. Schließlich einigten sich die Ältesten auf ein ehemaliges Ordensmitglied, das schon vor lange Zeit durch seine kritische Haltung aufgefallen war. Es handelte sich um den Mann, der Erzvater einst das Augenlicht genommen und danach viele Jahre in der Fremde verbracht hatte.

Um Navok.

Mr. Black beobachtete wohl wollend, wie sich Navok zuerst gegen das angetragene Amt wehrte und es schließlich doch annahm, in dem Wissen, dass er nur so sicherstellen konnte, dass in Moska nie wieder die alten Verhältnisse einkehrten.

Doch er stand auch nicht allein. All die heimgekehrten Technos und Bluttempler, die in den Monaten des gemeinsamen Überlebenskampfes zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammengewachsen waren, trugen mit ihren Berichten und ihrem weiteren Verhalten dazu bei, das Verhältnis zwischen Menschen und Mutanten zu entspannen.

Im Mai des Jahres 2522, als Ruland wieder grün und warm war, machte sich Mr. Black mit seinen verbliebenen Running Men – Mr. Collyn Hacker und Miss Kareen Hardy – auf, einen Weg zurück nach Meeraka zu finden.

Aber das ist eine andere Geschichte.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 118 »Countdown in Moskau«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 150 »Ein neuer Anfang«
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